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Ihre  sichere  Hand ,  hochverdien- 
te Deutsche,  hat  den  Verfasser  durch 
manche  Labyrinthe  des  AUerthums 
so  gläclilich  geleitet,  dafs  er  am  Ziel 
seiner  mühsamen  Reise  dem  Drange 
seines  Herzens,  Ihnen  den  gefühlte* 
sten  Dank  öffentlich  zu  bezeugen, 
nicht  widerstehen  kann. 

Auch  hofft  er  von  Ihrer  lehrrei« 
oben  Prüfung  keinen  geringen  Ge- 
winn für  seine  Hebräerin  zu  erhal- 
ten ,  da  die  vielfachen  Untersuchun- 
gen ,    durch  die  sich  die  einzelnen 


Resultate  dieser  Schrift  durchwin- 
den mufsten,  mit  den  Forschungen, 
wodurch  Sie  über  so  viele  dunkele 
Gegenden  der  Vorwelt  Licht  ver- 
breitet haben ,  innig  verwandt  sind. 

Ihrer  liebevollen  Aufnahme,  Ih- 
rer wohlwollenden  Pflege  überreicht 
daher  mit  der  gerechtesten  Zuver- 
sicht diese  neue  Frucht  seiner  Be- 
strebungen 

der  Verfas.scr. 


V  o  r  r  c  d 


e. 


iNie  hat  der  Verfasser  den  Freunden  des 
Asiatischen  Alterthums  und  den  Vereh- 
rern der  hochwichtigen  biblischen  Lite« 
ratur  eine  Arbeit  überreicht,  die  eine 
Frucht  gröfserer  Anstrengungen  und  her- 
berer Aufopferungen  gewesen,  als  die 
gegenwärtige.  Denn  nur  aus  dem  Ge- 
biete der  grauen  Vorwelt,  wo  den  For- 
scher häufig  entweder  drückende  Dun- 
kelheit umfängt,  oder  ein  schwach  däm- 
merndes Licht  seine  Augen  erquickt, 
konnten  die  Materialien  zu  deni  Werke, 
das    er   zum  Gegenstande   seiner  Bemü- 
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hungen  sich  gewählt  hatte,  geschöpft, 
die  Haupttheile  zu  dem  neuen  Gebäude 
entlehnt  werden.  Die  mühsamsten  Un- 
tersuchungen mufsten  angestellt  und  von 
mehreren  Seiten  gewandt  werden,  ehe 
ein  Resultat  gewonnen  werden  konnte« 
das  durch  seinen  inneren  Zusammenhang 
und  Glaubwürdigkeit  dem  Kenner  als 
wahrscheinlich  und  befriedigend  sich  be- 
währte. Geographische,  historische,  an- 
tiquarische und  technologische  Erörte- 
rungen mufsten  aus  einzelnen  Fingerzei-. 
gen ,  aus  beiläufigen  Andeutungen  und 
aus  einer  Reihe  abgerissener,  dem  er- 
sten Blicke  nach  unbedeutend  scheinen* 
der  Stellen  entwickelt  werden,  ehe  das 
Gemähide  des  Luxus  imd  der  Moden  in 
der  alten  Welt  in  klaren  Umrissen  dem 
Leser  vor  die  Augen  treten,  ehe  die 
fast  unzähligen  Einflüsse,  welche  die 
Bedürfnisse  der  Hebräerinnen  in  Hinsicht 
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der  Kleidung  9  des  Putzes  und  der  fei- 
neren Lebensgenüsse  in  rascher  Stufen«» 
folge  erzeugten,  veredelten,  vervielfäl- 
tigten und  verfeinerten,  zu  einer  auf- 
klärenden üebersicht  sich  vereinigen  lie- 
fcen.  Und  waren  alle  diese  Schwierig- 
keiten nach  den  angreifendsten  Versu- 
chen und  nachdem  ganze  Abschnitte  ver- 
worfen, überarbeitet  und  in  eine  andere 
Form  gegossen  worden ,  allmählig  be- 
siegt, so  warfen  die  dunkeln  Bezeich* 
nungen  der  Hebr.  Sprache  für  besondere 
Theile  des  Putzes  «und  »die  der  Anord- 
nung desselben  vorhergehenden  Vorrich- 
tungen nicht  minder  groCse  Hindemisse 
entgegen,  die  durch  die  verwirrende 
Uneinigkeit  älterer,  und  neuerer  Ueber- 
eetzer  und  Ausleger  nicht  wenig  vermehrt 
wurden. 

Durch   alle   diese,     fast   bei   jedem 


^ 
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Schritte  steigenden  Schwierigkeiten  nie- 
dergedrückt würde  -der  Verf.  zur  Fortse- 
tzung der  begonnenen  Arbeit  kaum  Muth 
behalten  haben,  wenn  nicht  das  beloh- 
nende Gefühl,  manchen  Pfad,  der  bis 
dahin  unzugänglich  geschienen,  bequem 
geebnet  und  in  manche  widerstreitende 
Vorstellungeh  zusammenstimmende  Ord- 
nung gebracht  zu  sehen ,  die  gesunke- 
nen Kräfte  von  neuem  belebt  und  zur 
Verfolgung  des  einmal  betretenen  Weges 
mächtig  aufgefordert  hätte.  Vorzüglich 
vereinigten  sich  zum  Vortheile  der  He- 
bräerin am  Putztische  eine  FLeihe  gün- 
stiger Umstände,  die,  weil  sie. zur  Aus- 
dauer bei  den  verwickeltsten  Untersu- 
chungen unter  den  lockendsten  Vorspie- 
gelungen auäbrderten ,  und  die  gegen- 
wärtige Gestalt  des  Werks  zum  Theil 
bestimmten ,  hier  eine  eben  so  freudige, 
als  dankbare  Erwähnung  verdienen. 
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Dahin  rechnet  er,  dafs  er  in  einem 
glücklichen,  milde  regierten  Lande  lebt, 
wo  er  fern  von  allem  Kriegsgeräusch 
und  ohne  alle  mit  Unmuth  erfüllende 
Störungen  ruhig  und  heiteren  Sinnes  in 
den  Fluren  Asiens  wandeln  konnte,  und 
an  einem  Orte  sich  befindet,  der  mehr 
als  irgend  eine  andere  Stadt  in  Westpha- 
len  —  Münster ,  Duisburg  und  Rinteln 
nicht  ausgenommen  —  der  edlen  Wiü- 
begierde  die  rdchsten  literarischen  Hülfs- 
mittel  darbietet.  ^ 

Die  Schätze  der  ofientlichen  Herzog!« 
Bibliothek,  die  im  Fache  der  Archaeo- 
logie,  der  Römischen  und  Griechischen 
Literatur  tmd  der  Reisebeschreibungen 
über  Asien  die  seltensten  und  trefflich- 
aten  Werke  besitzt,  standen  dem  Verf. 
bei  seiner  Arbeit  zu  Gebote ,  und  wenn 
einige    yriichtige    neuere  Schriften    oder 


Fortsetzungen  von  älteren ,  die  schmerz- 
haft entbehrt  wurden,  in  jener  Samm- 
lung fehlten,  so  liefs  die  Freundschaft 
des  eben  so  kenntnifsreichen ,  als  dienst- 
fertigen Vorstehers  derselben ,  des  rühm- 
lichst bekannten  Hm  v.  Halem,  keine 
Fehlbitte  thun.  Und  in  den  Fällen ,  wo 
die  öffentliche  Bibliothek  verliefs ,  halfen 
die  reichhaltigen  Privatbibliotheken  sei- 
ner gelehrten  Amtsbrüder  Ahlwardt 
Hnd  Hicklefs  mit  den  schätzbarsten 
philologischen  Werken  und  mancher  un- 
entbehrlichen antiquarischen  Abhandlung» 
die  nur  in  wenigen  Sammlungen  zu  fin- 
den ist,  meistentheils  dem  Verf.  aus. 

Obgleich  im  Besitz  einer  auser- 
lesenen Zahl  von  Büchern  im  Fache  der 
Asiatischen  und  biblischen  Literatur  fehlte 
ihm  dennoch  manche  lehrreiche  Disser- 
tation»   manches  Bändereiche  W^erk  aus 
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Holland  und  Frankreich  im  Gebiete  der 
Hebr.  Philologie  und  der  Reisebeechrei- 
bungen  über  Asien:  aber  auch  hier  ge- 
lang es  der  festen  Verbindung  mit  dem 
-würdigen  Inhaber  des  Kunst-  und  Indu- 
strie-Comptoirs  zu  Amsterdam  und  der 
rastlosen  Thätigkeit  desselben »  allmählig 
fast  alle  Wünsche  zu  befriedigen. 

Aber  trotz  aller  Anstrengung  und 
trot»  alles  Kostenaufwandes,  der  freilich, 
go  ^wenig  auch  gespart  wurde»  kaum 
an  den  fünfzigsten  Theil  des  vollständig 
gen  Putzes  einer  vornehmeren  Palästitie- 
rin  in  den  üppigsten  Zeiten  des  Hebr« 
Staats,  seinem  Werthe  nach,  hinanrei- 
'  eben  mag,  war  es  gleichwohl  unmög- 
lich, mehrere  theils  vorzüglich  brauch- 
bare ,  theils  unumgänglich  nothwendige 
Bücher,  z.  B.  Forst  er  de  hysso;  Schef- 
fer d«  tort/uibus ;    Saumaise   de  coma; 


r 
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Hirt  de  paranymphis  Hebraeorum;  Vin- 
cents Commentar  über  den  Periplus 
maris  Erytkraei;  B.  Reland  de  spoliis 
Tempil  Hierosolymitani ;  u.  v.  a.  herbei- 
xuscbaften;  doch  was  durch  Buchhänd- 
ler und  Antiquare  nicht  erreicht  werden 
konnte ,  bewirkte  die  Bemühung  entfern- 
ter Freunde,  des  Hrn,  Prof.  Rosen- 
müller in  Leipzig,  des  Hrn.  D.  Gur- 
li,tt  in  Hamburg  und  des  Hrn.  Prof. 
Kordes  in  Kiel ,  deren  zuvorkommen- 
den Güte  auch  den  Gebrauch  der  genann- 
ten seltenen  Schriften  der  Verf.  verdankt. 
Nur  Amati's  Abhandlung  über  den 
Purpur  in  Italienischer  Sprache  und 
H  i  r  t  *  s  Diss,  de  Coronis  ap.  Ebraeos 
nuptialibus  mufste  er  entbehren;  indes- 
sen konnte  er  im  Besitz  der  in  den  Göt- 
ting.  gelehrt.  Anzeigen  und  Heeren's 
Ideen  u.  s.  w.  von  der  Italienischen  Schrift 
gelieferten  Auszüge ,   und  weil  er  zu  den 
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Quellen»  woraus  die  andere  Dispert«  ge- 
«chöpft  worden  war«  den  freien  Zutritt 
hatte,  über  den  Abgang  dieser  Hülfs- 
mittel  sich  leichter  trösten. 

Das  Studium  der  Werke  des  Jose- 
phus  und  des  Philo«  das  zunächst 
zum  Behufe  einer  unter  dem  Titel:  „Ge- 
xnählde  des  frühesten  Christenthums  für 
Geweihte"  in  zwei  Bänden  künftig  er- 
scheinenden Schrift  unternommen  worden 
war,  gewährte,  weil  der  Entwurf  zu 
dem  gegenwärtigen  Werke  bereits  ge- 
macht worden,  keine  geringe  Ausbeute, 
und  führte  über  viele  Gegenstände  der 
Moden  und  des  Putzes  in  Palästina  Auf- 
klärungen herbei,  die  der  Verf.  ohne 
diesen  glücklichen  Zufall  schwerlich  dort 
gesucht  haben  würde. 

Von  so  vielen  gelehrten  Männern  in 
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der  Nähe  und  in  der  Feme  kräftig  un- 
terstützt, ward  es  demselben  erst  .mög- 
lich, mit  mehr  Glück  in  dem  vorge- 
zeichneten Kreise  seine  Forschungen  an- 
zustellen. Um  indessen  diese  tiefer  zu 
verfolgen  und  unter  den  fast  unzähligen 
Gegenständen ,  die  aufgehellt  werden 
mufsten,  diejenigen,  welche  wegen  der 
Dunkelheit,  die  auf  ihnen  ruhte,  die 
sorgfaltigsre  Aufklärung  verdienten,  sei- 
ner Aufmerksamkeit  am  deutlichsten  zu 
vergegenwärtigen,  beschlofs  er,  die  aus 
ejnem  reiflich  erwogenen  und  mehrmals 
überarbeiteten  Plan  hervorgehenden  Ab- 
schnitte  und  Scenen  in  ihre  einzelnen 
Bestandtheile  zu  zerlegen.  Nach  dieser 
erlangten  üeber^icht  wagte  er  erst,  jede 
Hauptabtheilung  seines  Werks  im  beson- 
deren auszuarbeiten  und  das  gewonnene 
Resultat  den  einzelnen  Rubriken  einzu^ 
fügen.      Damit  die  Leeer  aber  dieselben 
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Vortheile  genössen,  und  sich  nicht  niur 
einer  deatlichen  Vorstellung  von  der  Ge* 
stalt  und  dem  Wechsel  der  Moden  nn 
Palästina  und  von  den  Haupterfordemis» 
sen  zu  einem  gefälligen  Putz  nach  Zei* 
tett  und  Ständen  geordnet«  sondern  auch 
eines  bestimmten  Totaleindrucks  zu  er- 
fireuen  hätten,  schien  es  eben  so  zweck- 
mäCsig,  als  nothvrendig«  alle  die  Mate« 
rien,  die  mit  den  weiblichen  Moden 
und  Verschonerungskünsten  in  Palästina 
in  einer  genauen  Verbindung  standen^ 
in  einem  eigenen  Abschnitt  der  Reihe 
nach  vollständig  zu  erörtern»  und  den 
stufenweisen  Gang  der  fortschreitenden 
Bildung»  so  weit  es  irgend  möglicl^ 
war,  geschichtlich  zu  verfolgen.  War 
nach  dieser  Verfahrungsart  das  grolse 
Gebiet  in  einzelne  Felder  und  beson- 
dere Ruhepuncte,  abgesteckt»  so  gestal- 
teten sich  die  vorzüglichsten  £rfindun- 
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gen  mit  den  vortheilhaften  Einflüssen 
von  }nnen  und  von  Aufsen ,  unter  denen 
sie  hervortraten,  unvermerkt  zu  einem 
anschaulichen  Gemähide,  in  welchem  die 
Hauptpartien  der  gehührenden  Aufmerk* 
samkeit  deutlich  genug  sich  aufdrängten. 
Aber  sollten  die  Untersuchungen»  di& 
hier  veranlafst  vi^urden ,  einen  festen 
Gang  gewinnen,  so  mufste  vorher  das 
wahrscheinliche  Alter  der  biblischen  Bü- 
cher, ans  denen«  als  aus  dier  einzigen 
Quelle,  geschöpft  werden  durfte,  mit  Be^ 
sonnenheit  und  einer  kritischen  £rwä* 
gung  der  Sprache  und  des  Inhals  ausge« 
mittelt  werden.  Der  Verf.  schränkte  sich 
indessen  auf  die  blofse  Angabe  des  Re- 
sultats ein ,  insofern  die  Gründe  dazu  in 
den  bisher  erschienenen  Einleitungen  in 
das  A.  T.  und  einzelnen  Cömmentaren  sich 
leicht  auffinden  lieGsen  oder  dem  Kenner 
bei  prüfendem  Nachdenken  bald  genug 
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•ich  ofi^nbarten.  Nur  ein  einziges  Mal, 
wo  die  abweichenden  Vorstellungen  des 
Verf.  eine  ausführliche  Rechtfertigung  zu 
erfordern  schienen ,  und  die  Veranlassung 
gen  dazu  sich  auf  eine  auch  für  den 
Nichtkenner  lehrreiche  und  überzeugen- 
de Art  darstellen  liefsen ,  glaubte  er  eine 
Ausnahme  sich  gestatten  zu  dürfen,  und 
so  entstand  die  erste  lange  Anmerkung 
zum  zweiten  Bande,  die  er  der  schärfsten 
Prüfung  unserer  gelehrtesten  Bibelausle- 
ger und  Geschichtsforscher  angelegent- 
lich empfiehlt. 

Wegen  der  .  häufig  eingeschobenen 
Untersuchungen  über  den  Handel  der 
alten  Welt,  die  in  den  vorgezeichneten 
Plan  tief  verflochten  w^arent  wird  es  bei 
dem  kundigen  Leser  keiner  Entschuldi- 
gung bedürfen ,  weil  gerade  durch  sie  der 
Gewinn  y   den  die  Hebräerinnen  für  ihre 


r 
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reitzenden  Bedürfnisse  der  vortheilhaften 
Lage  ihres  Landes  verdankten ,  ferner  die 
schnelle  Einwanderung  der  beliebtesten 
fremden  Luxuswaaren  in  Palästina  und 
60  manche  lockende  Frage  der  gerechte- 
sten Neugierde  am  bündigsten  und  ergrei- 
fendsten sich  darstellen  und  beantworten 
lield*  \ 

Diese  Behauptung  darf  jedoch  nicht 
dahin   gedeutet  werden,    als  hätten  die 
Hebräer    Antheil    am  Seehandel   gehabt 
und  einen  bedeutenden  Karawanenhandel 
getrieben,    welches  der  behutsame  For- 
scher nie  zugeben  wird.     Denn  die  be- 
kannte   Gefälligkeit    des  Königs  Hiram 
gegen  den  berühmten  S  a  1  o  m  o  war  doch 
wahrlich  blofs  eine  fein  berechnete  kauf- 
männische Speculation,   um  der  Fracht- 
liebe  und   dem  Ehrgeitz  dieses  despoti- 
schen  Beherrschers«    dessen  Zepter  Jdu- 


mSa  unterworfen  war,  zu  ihrem  Vortheil 
ca  schmeicheln,  und  scheint  keinen  wei- 
teren fiinJduGs  auf  die  Zukunft  gehabt  zu 
haben.  In  den  verschiedenen  Jahrhun- 
derten, "WO  Idumäa  —  zuweilen  wäh- 
rend einer  sehr  langen  Dauer  —  durch 
das  Kriegsglück  unter  die  Herrschaft  He- 
bräischer Könige  gebracht  worden  war, 
labt  sich  keine  Spur  nachweisen,  dafs 
die  Hebräer  auf  dem  Arabischen  Meerbu- 
sen zu  einem  gewinnreichen  Verkehr 
Schifiahrt  geübt  hätten.  Vielmehr  zeugt 
das  einzige  Beispiel  in  der  Geschichte 
(2  Chron.  XX ,  35  ff.) ,  dem  man  oft  ein 
•ehr  grolses  Gewicht  beigelegt  hat,  ge- 
rade von  der  grofsen  Unkunde  der  He- 
bräer in  den  zum  Schiffsbau  nöthigen 
Vorrichtungen  *)^   Denn  die  Schiffe ,  die 


*)  SthT  wahr  erinnert  Vincent  in  d^m  swel- 
«en  Th.  der  uigcfiUinen  Schrift  p.  S^ :  „  The  -par* 
Mpoiion  «/  Hirmm  in  thu  €€H$9m  u  feunded  upon 
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Josafüt  und  Achasia  zu  Etziongeber  hatten 
bauen  lassen ,  waren  so  ungeschickt  ge- 
zimmert» dafs  sie  bald  aus  ihren  Fugen 
fielen  uud  die  entworfene  Fahrt  unter- 
bleiben mufste. 


Und  sind  wir  eben  so  wenig  durch 
geschichtliche  Zeugnisse  berechtigt,  den 
Hebräern  einen  Activhandel  zu  Lande  zu- 
zuschreiben ,  so  setzten  sie  dennoch  die 
herrlichen  Erzeugnisse  des  einheimischen 
Bodens  mit  ihren  kunstfertigen ,  betrieb- 
samen und  reichen  Nachbaren  in  die 
vielfachsten  Verbindungen ,  die  nicht  nur 
zu  einer  ergiebigen  Hülfsquelle  in  deni 
Salomonischen  Zeitalter  und  späterhin 
(Jes.  lU  7«)  <lem  Lande  sich  eröfineten» 


neeeisiiy  cu  well  at  poliiyi  for  if  Solomon  was 
meuter  of  Idume^eat  ihe  Tyriant  were  cutuff  frtnm 
Arabia »  unlßjs  ihsy  united  with  ihe  posfßiton*'* 
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sondern  auch  zum  gegenseitigen  Ein- 
tausch der  natürlichen  und  künstlichen 
Bedürfnisse  fortwährend  aufforderten. 
Weil  nun  theils  fremde  Karawanen  ihren 
Weg  durch  Palästina  nach  dem  Mittländi- 
schen Meere  nahmen ,  theik  in  dem  Lan- 
de seihst  die  Producte,  welche  sie  zu  be- 
sitzen wünschten ,  abholten ,  so  mufsten 
die  unzähligen  Vortheile»  welche  aus 
Aegypten,  Fhönicien,  Arabien,  Indien, 
Babylonien  u.  s.  w.  den  Hebräern  und 
mithin  auch  dem  weiblichen  Geschlechte 
zuströmten,  in  einem  vielnmfassenden  Zu- 
sammenhange dargestellt  werden. 

Aus  diesen  ohnehin  in  dem  Israeliti- 
schen Nationalcharakter  tief  gegründe- 
ten Vorstellungen,  mit  denen  auch  das 
Urtheil  des  Josephus,  dafs  seine  Stam- 
mesbrüder nie  ein  Handelsvolk  gewesen» 
welches  indessen  Ty  chsen  mit  Unrecht 
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auf  die  späteren  Zeiten  nach  dem  Baby- 
lonischen Exil  beschränkt ,  *)  nach  jenem 
Gesichtspunkt  sehr  wohl  zusammen- 
stimmt, war  es  durchaus  erforderlich, 
nach  den  fruchtbaren  Winken,  welche 
die  Bibel  ertheilt»  mit  steter  Rücksicht 
auf  den  vorliegenden  Zweck  fortlaufende 
Betrachtungen  über  die  Wechselwirkung 
des  Arabisch  -  Ostindischen ,  des  Aegypti- 
schen  und  Fhönicischen  Handels  au£ 
Palästina  in  den  Umfang  der  Hauptunter« 
suchungen  des  ersten  Theils  einzuflech- 
ten.  Und  freuen  würde  es  den  Verf., 
wenn  die  darauf  verwandte  Mühe  einiges 
Licht  über  diese  d^nkelen  Theile  der 
ältesten  Asiatischen  Culturgeschichte  ver- 
breiten sollte. 

Die  einzelnen    Toilettenscenen  sind. 


*)  In  der  Commentatio.  de  Commertiis  »t  2Vä»>» 
gcUionibus  Hehraeorum  p.  150.  151.  des  Vol.  XVI. 
Commentatt,  Soe,  Reg,  Seient,  Gotting, 
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um   eine  unterhaltende  Mannigfaltiglieit 
mit  einer    anschaulichen  Darstellung  zu 
rerbinden ,   nach  dem  Inhalt  der  Rupfer- 
tafeln geordnet,  so  wie  auch  in  dem  letzten 
Abschintt,     der  die  Hebräerin  als  Braut 
betrachtet  9    auf  die   neunte   Kupfertafel 
«tets  Rücksicht    genommen  worden  ist. 
Hätte  der  Verfasser  das  neulich  zu  Paris 
in    3 '  Quartb.     erschienene    reichhaltig« 
Werk,  betitelt:  ^tRecherches  sur  les  Costu^ 
meSf     les   Moeurs  y    les    Usages   Religieux, 
Civils    et    Militaires   des    Anciens   Peuples 
par  J.  Malliot  u.  P.  Martin^'*  benu* 
tzen  können,  so  würde  er ,   da  hier  unter 
andern  die  wichtigsten  Merkwürdigkei- 
ten auB  dem  häuslichen  Leben  der  Alten, 
die  einzelnen  Theile  der  Kleidung,   des 
Putzes  und  der  Musik  bei  den  Aegyptem, 
Arabern ,   Syrern ,   Hebräern  und  anderen 
Völkern  der  Vorzeit  nach  den  noch  vor- 
handenen   Denkmälern    des   Alterthums, 


i 
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zuweilen  auch  nach  Reisebeschreibungen 
durch  fortlaufende  Kupfer  tafeln  versinn- 
licht  worden  sind,  z.  B  aus  Tome  I, 
35-  3i8-  T.  II,  22.  204.  222.  242.  manche 
Bereicherung »  vielleicht  auch  eine  glück- 
lichere AusAvahl  für  den  Inhalt  der  aufge- 
nommenen Kupfertafeln  haben  entlehnen 
können.  Allein  auch  in  ihrer  gegenwär- 
tigen Gestalt ,  deren  Erfindung  mit  un- 
beschreiblichen Schwierigkeiten  verknüpft 
gewesen  ist,  werden  sie  hoflentlich  dem 
Leser  keine  unwillkommenen  Führer  seyn. 

Der  letzte  Abschnitt  gab  eine  unge- 
zwungene Veranlassung ,  die  öffentlichen 
Feste,  bei  welchen  die  Palästinerinnen 
erschienen,  die  musikalischen  Ergetzun- 
gen,  w^elche  sie  und  die  Heimfuhrung 
der  Braut  begleiteten,  unseren  Blicken 
näher  zubringen,  und  verstattete  zugleich, 
aus    dem  stillen   häuslichen    Leben    der 
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Haremsbewohnerinnen  in  Jerusalem,  meh- 
rere anziehende  Scenen  zu  kleinen  Ge- 
mählden  zu  gruppiren.  Und  eben  durch 
diese  Art  der  Darstellung  und  die  klei- 
nen Abschweifungen,  denen  sich  der  Verf. 
geflissentlich  hingab,  strebte  er  nicht  blofe 
zum  Vergnügen,  sondern  auch  zur  Beleh- 
rung  seiner  Leser  das  öffentliche  und  Pri- 
Tatleben  in  Palästina  in  den  anschaulich- 
sten Zügen  von  den  mannigfaltigsten  Sei- 
ten zu  zeichnen  und  zu  yergegenwärti* 
gen. 

Um  derjenigen  Classe  von  Leeem» 
die  blofs  das  reine  Resultat  wünschen, 
den  Genufs  nicht  zu  trüben  und  durch 
'allzuhäufige  Zwischenreden  die  Aufmerk- 
samkeit zu  stören,  sind  die  zahlreichen 
Anmerkungen  und  Untersuchungen  von 
dem  Werke  selbst  getrennt  worden.  Sie 
sind  theils  dazu  bestimmt«    die  Quellen» 
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die  der  Verf.  benutzt  hat,  und  die  Grün- 
de, denen  er  bei  seinen  Behauptungen 
gefolgt  ist,  genau  nachzuweisen,  theils 
eine  Reihe  dunkeler  Materien  im  Zusam- 
menhange zu  erläutern.  Je  weiter  sich 
die  Vorstellungen  desselben  von  den  ge« 
wohnlichen  Ansichten  und  Erklärungen 
entfernten ,  je  tiefer  aus  dem  Hebräischen 
und  Arabischen  Sprachschatz  die  Erläute*- 
rungen  geschöpft  werden  mufsten ,  um  so 
mehr  war  eine  gewisse  Ausführlichkeit 
dringende  Pflicht.  Hierdurch  sind  z.  B. 
die  Anmerk.  33  über  den  Byssus;  die 
Anmerkk.  138 — 144  über  viele  Gattun- 
gen von  Edelsteinen;  die  Anmerkk. 
151  — 160.  über  Gewürze  unA  wohl- 
riechende Kräuter;  die  Anmerkk. 
188^-192.  über  die  Hauptgattungen  des 
Purpurs;  Anmerk.  202  über  die  bun- 
ten Webereien  fast  zu  kleinen  Ab- 
handlungen angewachsen.   Diese  aowöhl, 
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als  die  dem  zweiten  Bande  beigefügten 
Erörteningen  über  die  Hauptarten  von 
üntergewand  und  Obergewand; 
über  den  Halsschmuck,  Arm- 
schmuck,  über  die  Tulbende  und 
Augenschminke  wagt  er,  den  He- 
bräischen Philologen  vorzüglich  zur  schar- 
fen Prüfung  und,  wo  der  Verf.  geirrt 
haben  sollte,  zur  unumwundenen  Be- 
richtigung zu  empfehlen.  Hat  durch 
seine  Bemühungen  manche  dunkele  Stelle 
der  Bibel  ein  befriedigendes  Licht  er- 
halten, ist  durch  sie  die  Aufmerksamkeit 
unserer  Schriftforscher  auf  die  zum  gro- 
fsen  Nachtheile  der  Wissenschaft  so  sehr 
vernachlässigten  Werke  des  grofsen  Sau- 
maise,  Ezech.  Spanheim  u.  ande-^ 
rer  Gelehrten  der  älteren  und  neueren 
Zeit  wieder  geweckt  worden,  so  darf 
der  Verfasser  sich  schmeicheln,  nicht 
vergeblich  geforscht  zu  habep. 
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Um  das  Nachschlagen  zu  erleichtern 
und  eine  deutliche  Uebersicht  über  die 
vielen  abgehandelten  Gegenstände  zu  ge- 
währen ,  ist  ein  sorgfältig  ausgearbeite- 
tes Register  beigefügt  worden,  welche« 
eben  so,  wie  die  Vertheilung  des  gan- 
zen Stoffs  in  Abschnitte,  Abtheilungen« 
Scenen  u.  s.  w.  nicht  nur  den  Bedürf- 
nissen der  verschiedenartigsten  Leser,  die 
der  Verf.  sich  wünscht,  ganz  bequem 
sich  anschliefsen ,  sondern  auch  die 
erforderlichen  Ruhepunkte  bezeichnen 
wird. 

Oldenburg  am  5ten  Junius  igop. 

^nt,   Theod.  Hartmann, 
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VVerfen  wir  einen  prüfenden ,  verglei- 
chenden Blick  auf  diejenigen  Asiaten  aus 
dem  entferntesten  Alterthum  und  der  ge- 
genwärtigen Zeit,  in  deren  Kreis  uns  die 
nachstehenden  Untersuchungen  führen 
werden :  immer  gewinnen  wir  als  Resul* 
tat  eine  Ansicht,  die  in  den  Gegenstand, 
worüber  ich  mich  mit  meinen  Lesern 
hier  zu  unterhalten  wünsche,  zu  vielsei- 
tig eingreift,  als  dafs  wir  nicht  einige 
Aufmerksamkeit  gleich  an  der  Schwelle 
ihr  schenken  sollten.  Begleiten  wir  die 
alten  Hebräer  in  Verbindung  mit  den  sie 

I 
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umgebenden  Völkern  und  ihnen  gegen- 
über die  Menschenstämme ,  welche  heute 
ihre  Stelle  einnehmen,  mit  ruhiger  Beob- 
achtung durch  alle  einzelne  Theile  ihres 
häuslichen  und.  ölFentlichen  Ldbens:  so 
drängt  sich  uns  immer  wiederkehrend  die 
merkwürdige  Erscheinung  auf,  dafs  der 
ewige  Wechsel  der  Zeiten  zwar  grausen- 
volle Spuren  der  Zerstörung  hier  hinter- 
lassen, aber  stets  die  uralten  Formen 
wieder  hervorgerufen  oder  diese  mit  we- 
nia  veränderten  neuen  vertauscht  hat. 

In  der  allgemeinen  Einrichtung  des 
Gebäude  und  in  der  besonderen  Anord- 
nung des  Hauswesens  ,  in  den  gesellschaft- 
lichen Vergnügungen  und  in  den  ein- 
zelnen Genüssen  und  in  der  ganzen  Le- 
bensweise ,  in  den  Begrüfsungen  und  Eh- 
renbezeigungen und  in  der  streng  ge- 
botenen Trennung  der  beiden  Geschlech;». 
ter,    in   dem   Verhältnifs   der  Aeltern  zu 
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ihven  Kindern  und  der  Sklaven  cu  ihren 
Herren  begegnen  uns  dieselben  Gewohn- 
heiten, Bedürfnissei  Liebhabereien ,  Ge- 
bräuche und  Vorurt heile  mit  wenigen  Ab- 
weichungen w^ieder,  die  wir  bei  den  al* 
ten  Hebräern  und  ihren  benachbarten 
Zeitgenossen  zu  entdecken,  durch  die  BIät* 
ter  der  Vorwelt  veranlafst  werden.  Der- 
felbe  unruhige  Hang,  durch  Beschwörun- 
gen ,  Weissagungen  und  Traurndfeutercien 
die  drüclienden.  Bilder  der  Einbildungs- 
Kraft  zu  erheitern ,  die  Nebel  der  Zukunft 
zu  zerstreuen  und  der  Leichtgläubig« 
keit  ein  vielfach  ergötzendes  Spiel  zu  be- 
reiten, dasselbe  Streben,  die  Arznei- 
kunde fowohl,  als  die  Bearbeitung  vie* 
1er  anderer  Wissenschaften  in  das  Gebiet 
des  Gefühls  und  der  Phantasie  zu  ziehen, 
dieselben  Feierlichkeiten  bei  den  lebhaf- 
ten Ergüssen  der  Freude  und  bei  den  zer- 
reifsenden  Ausbrüchen  des  §chmerzes, 
dieselbe  Ueberein Stimmung  in  dem  Hoch* 
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aeitsgepränge  und  in  den  Trauercexemo- 
nien ,  die  so  wenig  abweichende,  obgleich 
io  grofse  Veränderungen  gestattende  Art 
in  der  Gewinnung  und  Verarbeitung  der 
rohen  Naturerzeugnisse  —  was  beurkunden 
diese  und  ähnliche  Erscheinungen  spre- 
chender, als  da£i  ganze  Reihen  von  Jahr- 
hunderten zwar  einzelne  Nebetizüge  ver- 
wischt ,  aber  die  charakteristischen  Merk- 
male in  dem  physiognomischen  Gemähide 
der  Völker  Asiens,  wie  sie  uns  die  älte- 
sten Denkmäler  schildern  und  die  zusam- 
menstimmenden Berichte  der  neuesten  Be- 
obachter aus  den  verschiedensten  Nationen 
darstellen,  nicht  zu  zerstören  vermocht 
haben. 

Bei  Völkern  also,  wo  heute,  wie  vor 
Jahrtausenden,  die  Vielweiberei  allgemein 
verbreitet  ist ,  wo  in  der  Gegenwart,  wie 
in  den  entferntesten  Tagen  der  Urwelt, 
grausame  Willkühr  die  Rechte  eines  Re- 
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geilten  und  knechtische  Unterwürfigkeit 
die  Pflichten  eines  Unterthanen  heze leh- 
net ^  wo  in  der  ganzen  Empfiudungs-, 
Denk-  und  Handlungsweise  so  wenige 
.Ummodelungen  erfolgt  sind,  vielmehr 
Alles  eine  feststehende  Gestalt  gewonnen 
zu  hahen  scheint ,  dürfen  wir  auch  in- 
der  Bekleidung ,  dem  Putz  und  den  Ver- 
schönerungskünsten des  weiblichen  Ge- 
schlechts nicht  die  mannigfaltigen  Ab** 
weichungen,  und  zwischen  den  Moden 
der  alten  Hebräerinnen  und  den  gegen- 
wärtigen Bowohnerinnen  jener  Gegenden 
nicht  die  vielfachen  Umwandlungen  er* 
warten,  die  man  den  unzähligen  Erfin- 
dungen zufolge,  die  oft  ein  Jahrzehend 
in  Europa  hervorhringt  und  yerdrängt^ 
vLnA,  in  Hinsicht  auf  den  so  ungeheuren 
dazwischen  liegenden  Zeitraum  vermuthen 
sollte.  Denn  die  ernsten  Asiaten,  die 
unter  dem  erschlaffenden  Einflufs  ihres 
heifsen  Himmelsstrichs  die  träge  Ruhe  als 


ä 
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das  höchste  Gut  verehren,  finden,  wie 
die  genannten  Wahrnehmungen  sichtbair 
darlegen,  die  Beibehaltung  ihrer  uralten 
Gewohnheiten  und  Einrichtungen  zu  be« 
Laglich ,  als  dafs  sie  dieselben  gegen  neue 
Gebräuche  und  Formen  bald  aufopfera 
sollten.  Wo  indessen  die  nöthige  Beweg- 
lichkeit und  Geschmeidigkeit  des  Geistes, 
fremde  Sitten  und  Anstalten  sich  auzueig» 
nen,  fehlt,  wie  liönnen  da  Neuerungen 
jeder  Art,  die  doch  immer  mit  einer  ge* 
wissen  Yerzichtleistung  auf  Bequemlich» 
keit  und  so  manche  zur  anderen  Natur 
gewordene  Bedürfnisse  verbunden  zu  seyn 
pflegen,  leicht  Eingang  finden?  Wie 
können  die  gemeinschaftlichen  Regeln 
über  Schmuck  und  Anstand,  die,  wie 
Garve  *)  wahr  bemerkt,  den  Begriff 
der  Mode  bestimmen,  in  jenen  Aufser- 
europäischen  Ländern  grofse  Abänderun« 
gen ,  geschweige  gänzliche  Umformungen 
erleiden?    Wie  Können  Völker,    die  nach 
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neuen  Idden  und  nach  der  Hervorbrin* 
gung  veränderter  Formen  so  wenig  lüstern 
•ind  ,  an  den  unzähligen  AWechslungea 
in  dem  Sto£F,  der  Form,  dem  Schnitt 
der  Kleidung,  oder  der  mannigfaltigen 
Anordnung  des  Putzes ,  die  oft  nur  Klei« 
nigkeiten  betreffen,  gleich  den  bewegU* 
cheren  Europäern  Gefallen  finden  ?  Wie 
Können  Völker,  deren  stolzes  Gefühl  ih« 
rer  eigenen  Yorzüglichkeit  den  Nachah- 
mungstrieb unterdrückt,  und  deren  ein- 
förmige Lebensweise  jede  Sucht,  durch 
auffallende  Neuerungen  und  Umgestaltun* 
gen  Aufmerksamkeit  zu  erregen  und  Glanz 
zu  verbreiten,  streng  verschmäht ,  das  tän- 
delnde Spiel  der  Mode  begünstigen  ?  Als 
völlig  gegründet  mufs  demnach  das  über- 
einstimmende Urtheil  der  geachtetsten 
Jleisebeschreiber  neuerer  Zeit  ^)  uns  er- 
scheinen, dafs  die  Moden,  welche  den 
Geist  der  Europäerinnen  so  grausam  be- 
herrscheu ,   das  schöne  Geschlecht  in  Asien 
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nicht  heunruhigen ,  dafs  sie  nicht,  tirie 
bei  uns  Abendländerinnen,  ephemerisch« 
Fhantasleen ,  Kinder  der  Unbeständigkeit 
und  des  Luxus  sind ,  sondern  sich  viel- 
mehr als  alte,  festbestehende  Gebräuche 
ankündigen,  deren  Ursprung  sich  in  die 
Nacht  entfernter  Jahrhunderte  verliere. 
Dieses  allgemeine  Zeugnifs  wird  sich  durch 
nachstehende  Betrachtungen,  die  hier 
sich  bequem  anreihen  lassen,  noch  ge* 
nauer  bewahrheiten« 

Die  in  ganz  Asien  üblichen  lang  her* 
abfliefsenden  weiten  und  verhüllenden 
Kleider,  die  besonderen  Anordnungen 
des  Putzes  und  beliebten  Verschönerungs- 
künste sind,  wie  so  viele  andere  Gewohn- 
heiten ,  zu  sehr  Kinder  des  Climas ,  unter 
dem  die  Bewohner  dieser  Lander  leben, 
und  stehen  mit  dem  Boden,  dem  sie  ange- 
hören, in  zu  naher  Verbindung ,  werden 
also  von  der  Natur  zu  nachdrüc;lilich  ge* 
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boten,  oder  helfen  den  Bedürfnissen ,  die 
sie  tagtäglich  fühlen,  xu  befriedigend 
ab ,  a]s  dafs  sie,  bei  der  sich  völlig  gleich 
bleibenden  Natur,  eine  Hauptverände« 
rung  z-ulassen,  oder  fremde  Moden  die 
einheimischen  verdrängen  und  wesentli- 
che Umformungen  statt  finden  könnten« 
Daher  von  den  ältesten  Zeiten  der  He^ 
bräer*  bis  auf  unsere  Tage  hinab  in  so 
vielen  einzelnen  Theilen  der  mänAllGhen 
und  weiblichen  Bekleidung  und  den  bei 
beiden  Geschlechtem  in  Asien  eingeführ« 
ten  Arten,  sich  zu  putzen  und  die  natür« 
liehe  Schönheit  au  erhöhen,  eine  nicht 
weiter  befremdende  und  ebenfalls  von 
vielen  Reisebeschreibera  ^)  beobachtete 
Uebereinstimmuog  sich  unverkennbar 
dem  aufmerksamen  Blicke  darlegt. 

Aber  abgesehen  hiervon,  befinden  sich 
die  heutigen  Bewohner  von  Mittelasien, 
eben  so  wie  die  alten  Hebräer,  auf  einer 
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Stufe  der  Bildung  ^  die  vielfaltigen  und 
reitzenden  Abwechslungen  in  dem  Gebiet 
der  Mode  nicht  günstig  ist»  auf  einec 
Stufe  I  wo  der  geläuterte  Geschaiack  un- 
ter der  Schwere  der  Pracht  erliegt*  Völ- 
ker, die  sich  mit  seltener  Ueberelnstim* 
mung  durch  alle  Jahrhunderte  hindufch 
an  glanzvollen  Bildern  und  Kühner  Prachti 
die  die  Einbildungskraft  erschüttert,  und 
An  einem  bunten  Farbenspiel ,  das  Augen 
und  Sinne  blendet ,  mit  kindischer  Freu« 
de  ergötzt  haben ,  verlassen  den  entzü* 
ckenden  Kreis  ihrer  schimmernden  Lieb*' 
habereien  nicht  gern.  Hätten  sie  an  dem 
wahrhaft  Schönen  ihren  Sinn  geübt  und 
über  anmuthige,  geschmackvolle  Formeii 
ihr  Nachdenken  auszudehnen,  sich  g^« 
wohnt ,  dann  würde  ihre  Aufmerksamkeit 
vielseitig  beschäftigt  worden  seyn,  und 
das  auf  diese  Weise  genährte  Streben, 
an  den  vorhandenen  Gestalten  und  Moden 
Veränderungen    aufzufinden,     die  ihrem 
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Ideale  entsprächen,  so  viele  Abweichun» 
gen  des  lieblichen ,  als  nur  irgend  erwar- 
tet  werden  können »  allmählig  herbeige* 
üihrt  haben. 

•' 

Indessen  würde  selbst  die  Vereinigung 
dieser  und  ähnlicher  günstigen  Umstände 
wenige  erhebliche  Folgen  in  ihrer  Beglel* 
tiing  haben,  da  die  gro£se  Vernachlässi- 
gung des  weiblichen  Geschlechts  und  die 
durch  die  Macht  uralter  Gewohnheiten 
#treng  gebotene  gänzliche  Abgeschieden7 
heit  desselben  yon  dem  männlichen  Ge« 
schlechte  der  Wandclbarkeit  der  Moden 
die  drückendsten  Fesseln  anlegt.  Was  für 
Aufforderungen  können  die  Asiatinnen 
diesemnach  haben,  das  Gebiet  der  Klei* 
sigkeiten  mit  spähendem  Blick  zu  durch- 
eilen, um  bald  durch  eine  neue  gefälli* 
ge  Form,  bald  durch  eine  geschmackvolle 
Auswahl  in  der  Vermischung  der  einzel- 
nen Stoffe  und  Farben.,    bald  durch  eine 
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anmuthige  Erfindung  in  der  Verzierung 
ihrer  Gewänder ,  den  Umläufen  des  Tul« 
bends  und  den  Yerschlingungen  der  Haare 
u.  s.  w.  die  natürlichen  Vorzüge  ihres 
Körpers  glänzender  zu  heben ,  die  Uebel- 
stände  des  MTuchses  u.  s.  w.  schlauer  zu 
verhüllen ,  die  Augen  und  Sinne  zu  blen« 
den  und  Zu  bestricken ,  oder  öffentliche 
Huldigung  einzuerndten  ?  Wie  können 
in  jenen  Ländern  die  Frauenzimmer  so 
häufig ,  wie  unfere  Europäischen  Schönen 
in  ihren  günstigeren  Verhältnissen^  sich 
veranlafst  fühlen ,  —  gesetzt  auch ,  dafs  je« 
der  einzelne  Theil  des  Körpers  seine  be- 
sondere Bekleidung  hätte,  —  durch  mannig-* 
faltige  Veränderungen  in  ihrem  Putze  und 
durch  fein  berechnete  Abweichungen  vom 
Herkömmlichen  Aufmerksamkeit  erregen 
«ind  allgemeinen  Beifall  einerndten  zu 
wollen,  wo  sie,  weit  entfernt,  die  Gesell» 
Schaft  und  die  Freudenmähler  unseres  Ge« 
schlechts  mit  ihrer  Gegenwart  zu  ffchmü* 
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cken  und  zu  erheitern ,  vielmehr  mit 
furchtbar  drohender  Eifersucht  in  einsamen 
Gemächern  des  Hauses  bewacht  werden, 
und  wenn  sie  öfFenclich  erscheinen,  in 
einer  dichten.  Verschleierung ,  und  so  oft 
sie  Fremden  begegnen,  mit  gesenkten 
Blicken  einherzuschreiten ,  durch  uralte 
Gewohnheiten  gezwungen  sind?  Wer 
möchte  also  erwarten,  dafs  in  Asien,  wo 
die  Herren  den  Frauenzimmern  nicht  ein« 
mal  einen  Platz  in  ihren  Gesprächen  ein- 
räumen, geschweige  durch  reitzende  Neue- 
rungen in  ihrem  Anzüge  u«  s,  w,  ein 
freundliches  Lächeln  ihren  Blicken  abzu- 
gewinnen, sich  beigehen  lassen  können, 
wo  es  an  den  vorzüglichsten  Anreitzun- 
gen zur  Nachahmung  und  zur  Vervielfäl- 
tigung der  Moden,  so  wie  an  allen  öffent- 
lichen Vereinigungspunkten,  z.  E.  Schau- 
spielen ,  Spatziergängen  u.  s.  w.  gänzlich 
fehlt ,  selbst  in  dem  langen  Zeitraum  von 
dem    prachtliebendeu    Salomo   bis    auf 
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unsere  Zeiten  wesentliche  und  bedeutend« 
Abweichunfl[en  von  detn  Alterthümlichen 
sich    ereignet  hätten? 

Fügen  wir  endlich  eu  diesen  bisher 
vorgetragenen  Bemerkungen  den  nicht 
unvi^icbtigen  Umstand  hinzu,  dafs  alle 
die  Völker  Asiens,  die  unshter  angehen^ 
und  die  ohilehin  auf  einer  Stufe  des  Ge* 
schmacks  und  d^r  Bildung  sich  belinden, 
die  jede  Anhänglichkeit  an  das  Alte  au* 
fserordentlich  begünstigt,  nicht  durch  das 
viel  verschlungene  Band  vereiniget  sind, 
welches  die  Europäischen  Nationen  zu- 
sammenknüpft, wo  jede  neue  Entdeckung 
in  dem  Gebiete  der  Moden  zur  Belebung 
des  Erfindungsgeistes  und  zur  Aufregung 
neuer  Ideen  in  einen  schnellen  Umlauf 
gesezt  wird :  so  bedarf  es  weiter  keiner 
Erinnerung,  aus  welcher  reichhaltigen 
Quelle  die  kärglichen  Nachrichten  aus 
dem  Alterthum  über  die  Erfordernisse  au 
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einem  vollständigen  Schmuck  und  Putz 
der  Hebräerinnen  noch  jetzt  aufgeklärt 
werden  können. 

Wir  können—  dieses  darf  ich  schon 
jetzt  meinen  Lesern  verrathen  —  wenn 
wir  die  Aufklärungen ,  welche  das  ge* 
eammte  Alterthum  uns  darreicht,  zu  einem 
helleren  und  umfassenderen  Verständnissö 
der  uns  zu  Gebote  stehenden  Quellen  be- 
xiutzen,  und  wenn  wir  die  auf  einzelnen 
Trümmern  aus  der  Vorwelt  oder  auf  syrir 
sehen  und  phönicischen  Münzen  uns  auf- 
bewahrten Abbildungen  mit  dem  Resultat 
eines  gründlichen  Studiums  der  bewähr- 
testen Reisebeschreibungen  in  eine,  zweck» 
mälsige  Verbindung  setzen ,  noch  heute^ 
nach  einer  Entfernung  so  vieler  Jahrhuor 
derte,  die  beliebtesten  Gattungen  von  Ge- 
wändern ,  Zierrathen ,  Schmuckarten, 
wohlriechenden  Wassern  und  kpstlichen 
Salben ,  die  auf  dem  Futztische  einer  He- 
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bräerin  nicht  fehlen  durften,  in  den  mei- 
sten Fällen  mit  üherwiegenderWahr« 
schein lichkeit  bestimmen« 

Um  indessen  diesen  mannigfaltig  rei- 
tzenden  Kreis  mit  Vergnügen  zu  durch- 
wandern,  und  so  manche  ergötzende 
Frage  der  Neugierde,  die  so  bäuBg  sich 
uns  aufdrängen  wird,  mit  befriedigender 
Belehrung  zu  beantworten,  müssen  wir 
an  die  Wiege  der  vorzüglichsten  Erfin- 
dungen ii>  dem  Reiche  der  Moden  bei 
den  Hebräerinnen,  die  zum  Theil  in  un- 
seren Tagen,  mit  wenigen  Abweichungen, 
in  der  Hauptsache  noch  fortdauern,  zu- 
Tücktreten,  und  mit  den  ältesten  schriftli- 
chen Denkmälern  der  Welt ,  die  aus  der 
Fluth  der  Zeiten  sich  bis  auf  uns  gerettet 
haben ,  in  der  Hand ,  den  geschichtlichen 
Spuren,  die  sich  oft  durch  verwickelte 
Irrgänge  fortziehen ,  mit  unbefangen  prü- 
fendem Geiste  nachforschen.     Auf  diesem 
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belohnenden  Wege  weiden  8ich  uns  von 
jdeu  einfachsten  Naturhedürfnlssen  bis 
aum  Machtgebot  verschwendrIscher  Prachjt- 
liebe,  z.  £.  von  einem  schlichten  die 
Haare  befestigenden  Riemen  bis  zu  pur- 
purnen mit  funkelnden  Edelsteinen  ge- 
schmückten Kopfhinden,  von  einem  un- 
ter die  Füfse  befestigten  Stückchen  Holz 
bis  zu  buntgestickten  Sa£B.ausohlen ,  oder 
von  einer  einfachen  Schamhedeckung  durch 
ein  kurzes  Schaf-  oder  Ziegen  Fell  bis  zur 
mahleriscben  Pracht  nachschleppender  Ge»- 
wänder,  und  von  einer  knöchernen  Vei*- 
zierung  einzelner  Theile  des  Körpers  bi» 
^um  hellsqhimmemden  Olanz  der  reinsten 
Perlen  die  einzelnen  Uebergänge,  bald 
klärer  f  baW  trüber  offenbaren. 

Zugleich  klärt   sich   uns,    wenn   wir 
vom  grauesten  Alterthum  durch  alle  Epo- 
.  eben  des  judischen  Staats  bis  zur 'gänzli- 
chen Auflösung  desselben  durch   die  Rör 
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mer  den  wechselndein  Geschmack  det 
Hebräerinnen  in  der  Bekleidung  und  Aus** 
schmückung  ihres  Körpers  verfolgen,  be- 
friedigend auf,  was  für  eine  lange  Reihe 
von  Verwandlungen  die  herrlichen  Gaben 
der  Natur  aus  demThier-,  Pflanzen-  und 
Steinreich  durchlaufen  mufsten,  ehe  sie 
reitzende,  dem  Körper  sich  sanft  anschmie* 
gende  StoflPe,  den  Gewändern  eine  ent- 
zückende Fracht  und  den  Augen  ein^n 
schmachtenden  Liebreitz  verleihen  konn- 
ten. Dann  können  wir  auch  mit  einem 
Blick  übersehen,  welche  rohe  uöd  ver- 
edelte Producta  aus  Aegypten,  Arabien, 
Indien,  Fhönicien  und  Babylon  in  das 
Arbeits-  und  Putzzimmer  einer  Hebräerin 
zusammenströmten ,  um  ihren  Erfindungs- 
geist zu  beschäftigen  und  ihre  Eitelkeit 
zu  befriedigen.  Durch  diesen  Gang  der 
Untersuchung  werden  in  einer  natürlichen 
Ordnung  die  Vortheile  sich  unvermerkt 
von  selbst   entwickeln,    welche   wir   aus 
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den  kostbaren  Webereien  in  Aegypten 
und  Babylon,  aus  den  herrlichen  Erzeug- 
nissen des  Arabischen  und  Indischen  Bo- 
densy  aus  den  berühmten  Stickereien  der 
Phrygier  und  dem  Welthandel  der  benach- 
barten Fhönicier  für  die  Vervielfältigung 
der  weiblichen  Moden  und  Verschöne- 
rungsmittel in  Palästina  ableiten   können. . 

Nach   diesen   Vorerinnerungen   wend* 
ich  mich  zym 
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oder 

Uebersicht    der   wichtigsten  Erfindungen   in  dem 

Reiche   der  JVloden   hei   den    Hebräerinnen  von 

den   rohes ten   Anfängen    bis    zur   üppigsten 

Pracht. 


Wir  werden  indessen  weder  die  un- 
günstigen, noch  die  günstigen  Ereignisse, 
die  den  £rRndung;sgeist  der  Hebräerinnen 
theils  hemmten,  theils  beflügelten,  mit 
klarem  Blicke  überschauen,  noch^ie  stufen- 
weise Fortbildung  de»  Menschen  auf  dem 
langen  Wege  von  der  beengenden  Roh- 
faeit  bis  zum  ausschweifenden  Ueberflufs 
in  einem  anschaulichen  Gemähide  uns 
vergegenwärtigen  können,  wenn  wir  nicht 
an  den  Faden  der  Chronologie  unsere 
Untersuchungen  anreihen,  und  die  Periode, 
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worinn  die  Hebräer  als  Nomaden  umber« 
zogen,  von  der  Periode,  worinn  sie  in 
Palästina  einen  festen  Sitz  eingenommen 
hatten,  sorgfältig  trennen.  Zur  Errei- 
chung dieses  Zwecks  wird,  hoff  icb,  fol- 
gende Eintheilung  willkommen  seyn. 


I 


Erster     Zeitraum. 

Von  den  frühesten  Zeiten  Ins  zur  Einwanderung^ 
der  Hebräer  in   Aegypten» 


In  dieser  entfernten  Periode  des  grauen 
Alterthums ,  die  wir  durch  keine  gleich- 
zeitige ^)  Nachrichten  aufhellen  kön« 
xien ,  vermögen  wir  nur  muthmafslich  den 
Gang  y  den  die  Natur  hier  genommen  hat^ 
nach  den  Ansichten  zu  zeichnen,  welche 
ähnliche  Völker /in  ihrem  Kindheitszu* 
Stande  in  Amerika  und  Australien  oder 
Afrikanische  Negerstämme  und  Arabische 
Beduinen  uns  noch  jetzt  erblicken  lassen. 
Verbinden  wir  die  auf  diesem  Wege  ge- 
sammelten Beobachtungen  mit  einer  be- 
hutsamen Anwendung  der  hierhin  gehö- 
renden Stellen  in  dem  ersten  Buche  Mose's 
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so  möchte  sich  folgende  Darstellung  als 
wahrscheinlich  empfahlen,  ') 


Die   eKste   Art    der  Bekleidung,    die 
wir  den  Hebräerinnen    zuschreiben  kön<r 
zieuy    borgten  sie    aus   der   sie   umgeben- 
den Nutur,     die   ihren    wenigen  Bedürf- 
nissen  so   liebreich   entgegen   kam',    von 
den  breitschattigen  Bäumen,   unter  deren 
sicheren  Decke  sie  so  häufig  Schutz  und 
Erquickung  gefunden    hatten.     Mit   den 
Blattern  des  Feigenbaums,   wie  die  lieb- 
liche Erzählung  vom  Paradiese  nicht  un- 
wahrscheinlich andeutet,    oder  ähnlicher 
Bäume,    woran  Asien  reich  ist,   verhüll- 
ten sie ,   indem  sie  dieselben  dicht  in  ein- 
ander verflochten  oder  durch  Fasern  und 
Bast     kunstlos     zusammenreihten,       ihre 
Scham.      Unter   dem  milden  Einflufs  ei- 
nes fast    immer    wolkenleeren    Himmels 
und   bei   ihrem    durch    Gewohnheit    und 
liebensart    abgehärteten  Körper    genügte 
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diese  einfache  Umgürtung  Jahrhunderte 
lang;  so  wie  ehemals  und  jetzt  die  Pa- 
pierstaude ,  der  Dattelhaum ,  die  Blätter 
der  Kokospflanze  und  der  Aloe 'zu  ähnli- 
chen Zwecken  dienen.  Mit  dieser  Be- 
kleidung mochten  Baumrinden ,  hreitkol- 
hioer  Schilf  und  mehrere  Gattungen  von 
B'nsen  und  Gräsern  in  anderen  Gegenden 
ahwechseln.  Nur  hehagte  diese  einförmi- 
ge Bedeckung  dem  spielenden  Kindersinn 
des  weihlichen  Geschlechts  in  jenen  Zei- 
ten nicht  lange;  es  wurden  daher,  um 
die  Augen  durch  Mannigfaltigkeit  zu  er- 
götzen ,  huntgestreifte  Pflanzen  und  hell- 
farbige Blumen  als  ein  gefälliges  Gaukel- 
spiel für  die  Sinne  gleich  einer  verzieren- 
den Stickerei  beigesellt. 

So  wie  nun  Frauen  und  Mädchen  un- 
ter verschiedenen  Amerikanischen  Völker- 
stämmen mehrere  Thcile  ihres  Körpers 
mit  bunten  Strichen  und  Figuren  verzie- 
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ren,  und  vorzüglich  ihr  Gesicht  mit  dea 
grellsten  Farben,  z.  C.  Zinnober  u.  a« 
anmahlen^  Federn  von  den  mannigfaltig- 
sten Schattirungen  wie  eine  bunte  Muster- 
karte befestigen  y  ihr  Haar  mit  Fett  und 
Oel  einsalben,  Hals-  und  Armbänder, 
durchbohrte  Ohren  und  Nasen  mit  Glas- 
korallen ,  Muschelschalen ,  Thierzähnen 
und  glänzenden  Steinen  u.  s.  w.  aus- 
schmücken :  so  dürfen  wir  den  Hebräerin- 
nen in  der  Periode,  worinn  wir  stehen, 
ähnliche  Liebhabereien  zuschreiben.  Denn 
wenn  der  frühe  Mensch  in  dem  Zustande 
der  Unbehülflichkeit  die  Laute  der  Spra- 
che und  die  Töne  des  Gesanges  der  be- 
lebten und  unbelebten  Schöpfung  nach- 
bildet, und  In  dem  unvollkommenen  Baa 
seiner  Hütte ,  in  der  Hervorbringung  mu- 
sikalischer Instrumente  u.  s,  w.  Wahr- 
nehmungen in  der  Natur,  die  sein  Auge 
entzückt  und  sein  Ohr  ergötzt  haben, 
nachzuahmen  strebt :   was  ist  alsdann  wohl 
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natiirliclier»  als  dafs  die  Hebräerin  die 
prachtvollsten  Erscheinungen  in  der  sie 
umgebenden  Natur,  die  am  lebhaftesten 
ihre  Aufmerksamkeit  gefesselt  hatten,  sur 
Anordnung  ihres  Putzes  sich  werde  an^ 
geeignet  oder  nachgebildet  haben?  Hin« 
gen  also  köstliche  Beeren  traubenför- 
mig  in  verschlungenen  Kränzen  prächtig 
schimmernd  von  den  Zweigen  herab,  io 
war  diefs  ihnen  Aufforderung  genug,  mit 
.diesen  Schnüren  die  Knöchel  ihrer  Füfse, 
die  Gelenke  ihrer  Arme ,  Hals  und  Busen 
zu  schmücken.  Hatten  buntgefiederte 
Vögel,  schön  gesprenkelte  oder  gefleckte 
Thiere  und  hellfarbige  Steine,  an  deren 
farbigem  Glänze  ihre  trunkenen  Blicke 
mit  gefesseltem  Staunen  hingen,  ihren 
Augen  sich  dargestellt:  so  eilten  sie,  um 
em  solches  entzückendes  Schauspiel  ihren 
Sinnen  zu  erhalten,  mit  diesen  herrlich 
gemahlten  Federn  ihre  Haare  zu  durch- 
flechten,   ihre   Stirn   zu   bekränzen   und 
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ihre  Nase  und  Ohren  ^u  verzieren,  Ge- 
hänge von  Steinen  um  Kopf-u-  s.  vr.  «a 
winden,  oder  mit  dem  ausgepreisten  Saft 
von  Farhekräutern ,  die  zufällige  Erfah* 
rungen  ihnen  zugeführt  hatten,  und  ver- 
schiedenen eingeweichten  Erdarten  durch 
nachgeahmte  Linien ,  Zeichen  und  Figu-?  * 
ren  ihren  Körper  anzumahlen.  Diesem 
natürlichen  Wohlgefallen  an  huntem  Flit« 
terstaat  und  diesem  unruhigen  Verlangen, 
ihr  Haar  und  ihren  Körper  mit  fetten  Oelen 
zu  tränken  und  zu  bemahlen,  mufste  ihr 
glücklicher  Aufenthalt  in  den  paradie» 
sischen  Gegenden  Mittelasiens  einen  mäch* 
tigen  Vorschuh  leisten,  wo  die  köstlich- 
sten Blumen,  als  Lilien,  Rosen,  Nar- 
cissen  ,  Hyacinthen ,  Tulpen ,  Veilchen, 
Anemonen,  Ranunkeln  u.  s.  w.  mit  unbe- 
schreiblicher Pracht  die  Sinne  fesseln,  und 

wohlriechende   Stauden    die    lieblichsten 

Säfte  in  Fülle  ausschwitzen. 
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Derselbe  Geschmack  begleitete  auch 
Ale  Hebräerin  bei  der  zweiten  Art  der 
Bekleidung»  mit  Thierhauten  oder 
Fellen,  die  das  Hirtenleben  so  bequem 
darbot  9  und  die  nach  der  biblischen  Er- 
zählung Gott  selbst  dem  ersten  Menschen- 
*  paar  bereitet  haben  soll ;  aber  diese  Be- 
kleidung ,  welche  wir  bey  fast  allen  äl- 
teren Völkern ,  z.  E.  Aegyptern ,  Scythen 
US.  w.  und  bey  so  vielen  rohen  Völkern 
der  neueren  Zeit  antreffen,  mufste  meh- 
rere bedeutende  Veränderungen  durchlau- 
fen ,  ehe  si^  eine  bequeme  und  dem  pracht- 
liebenden Kindersinn  des  weiblichen  Ge- 
schlechts zusagende  Bedeckung  des  Kör- 
per^ abgeben  konnte.  Doch  wurde  das 
Nachdenken  über  die  Beseitigung  der 
vielfachen,  schwer  zu  besiegenden  Hinder- 
nisse, welches  die  Noth  gebot,  durch 
eine  Reihe  schätzbarer  Erfindungen  be- 
lohnt, die  vorhergehen  mufsten,  wenn 
der  Mensch  auf  dem  Wege  der  Bildung 
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fortschreiten  und  die  reichen  Geschenke 
der  Natur  zu  seiner  Bequemlichkeit  und 
zu  seinem  Vergnügen  anwenden  sollte.    • 

Die  Haute  oder  Felle  ^  die  die  Hirten 
den  aus  ihrer  Heerde  geschlachteten  Och* 
sen  9  Schafen ,  Ziegen ,  Böcken  u.  s*  w« 
oder  den  erlegten  wilden  Thieren,  diß 
räuberische  Einfälle  in  ihr  Eigenthum  ge- 
wagt y  abgezogen  und  an  der  Sonne  oder 
an  dem  Feuer  getrocknet  hatten ,  schmiegt 
ten\  »ich  in  jhrer  rohen  Gestalt,  wegen 
.ihrer  Unbiegsamkeit,  dem  Körper  zu  we- 
nig an,  und  gewährten  einen  zu  widri- 
gen Anblick ,  als  ^afs  siq  nicht  dringend 
sich  hätten  aufgefordert  fühlen  sollen, 
den  vielen  Unbequemlichkeiten  zum  Theil 
wenigstens  eiuigermafsen  abzuhelfen, 
.  Lange  mochten  sie  die  Haarseite  der 
Häute  dem  Körper  zugekehrt  und  die  in- 
nere Seite  nach  aulsen  hin  gewandt  haben, 
ehe  ihnen  irgend  eine  Behandlung  dieser 
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rohen  Materialien  hatte  gelingen  wollen. 
Früher  vermochten  sie  wahrscheinlich 
durch  scharfe  Steine ,  spitzige  Knochen 
oder  a^ackige  Dornen  —  welche  Hülfsmit« 
tel  ihnen  die  Wüsteneien ,  worinn  sietim- 
herzogen^  und  ihre  eigene  Lehensweise 
hdld  darreichten  —  die  äufseren  Theile 
SU  enthaaren;  aher  die  Reinigung  der 
inneren  Seite ,  welche  auf  dem  Fleische 
gewesen,  und  eine  gewisse  Geschmeidig- 
keit zu  hewirken,  mochte  längeren  ver- 
gehlichen  Versuchen  unterliegen.  Indes- 
sen durch  wiederholtes  Waschen,  Stampfen, 
Klopfen  und  ähnliche  Vorrichtungen,  die 
wir  noch  bei  rohen  Völkern  angewandt 
finden,  oder  durch  hliufiges  Einreiben 
mit  Fett  oder  Talg,  dessen  Eigenschaft, 
zu  erweichen ,  ihnen  nicht  lange  verbor- 
gen geblieben  s^yn  kann,  scheinen  sie  • 
auch  endlich  diese  Zvi^ecke  erreicht  zu 
Laben ,  und  durch  andere  uns  unbekannte 
Erfahrungen  auf  gewisse  Gährungsmittel 
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geführt  ^nrorden  zu  seyn,  wodurcli  die 
Haute  aufgelockert,  von  ihrem  übrigen 
Fette  vollends  befreiet  und  brauchbarer 
Äu  ihren  Bedürfnissen  zubereitet  werden 
konnten«  *)  Nun  bedurfte  es  noch  der 
Kenntnifs  solcher  zusammenziehenden 
Mittel,  wodurch  die  Fasern  dichter  in 
einander  gefügt  und  das  Leder  härter  und 
fester  wurde,  -welche  bei  dem  Ueberfluft 
an  adstringirenden  Vegetabilien  in  Palästi* 
iia,  Arabien  und  Aegypten  zurällige  Erfah- 
rungen, wenn  auch  nur  unvollkommen, 
doch  noch  in  dieser  Periode  werden  dar- 
gereicht haben.  Dieses  anzunehmen, 
wird  weniger  'unwahrscheinlich  dünken, 
wenn  w^ir  uns  die  mit  der  Lebensweise 
Asiatischer  Nomaden  unzertrennlichen  Be- 
dürfnisse und  Gewohnheiten  einen  Augen- 
blick vergegenwärtigen.  Denn  die  Be- 
kleidung der  Zelte,  die  Abtheilung  der 
Wohnung  durch  Vorhänge  zur  Absonde- 
rung für  das  weibliche  Geschlecht  u.  s.w.. 
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die  Bedeckung  und  innere  Einrichtung 
der  Reisesänften y  die  Hirtentaschen,  die 
Schläuche  zur  Aufbewahrung  von  Flüssig* 
lieiten,  die  Behälter  von  Ziegen-  und 
Bocksfellen ,  zur  Beherbergung  ihrer  Be- 
dürfnisse auf  ihren  Wanderungen ,  die 
Bedeckung  des  Bodens  zur  Bequemlich- 
keit bei  Tage  und  bei  Nacht  —  was  se» 
|zen  alle  diese  gefnannten  Erfordernisse 
deutlicher  als  den  ununterbrochenen  Ge* 
brauch  der  Häute  und  Felle  in^s  Licht? 
Und  wo  so  mannigfaltige  Bedürfnisse  das 
p^achdenken  beschäftigen ,  mufs  da  nicht 
die  Noth  y  die  Mutter  so  herrlicher  Ent" 
deckungen  y  die  einzelnen  Erfindungen 
^beschleunigen  ? 

Leichter  lieüs  sich  der  Unbequemlich- 
keit abhelfen,  wenn  die  Schaf-  und 
Ziegenfellcy  deren  man  sich  zur  Bedeckung 
des  Körpers  gewöhnlich  ')  bediente ,  zu 
geringen   Umfang   hatten;     also   mehrere 
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mit  eitiatider  verbunden  werden  mufsteii4 
In«  solchen  Fällen  vertrat  wahrscheinlich 
ein  kleiner  scharfer  Knochen  oder  ein 
ähnliches  EugespitEtes  Werkzeug  die  Stelle 
der  Nadel  9  so  wie  Sehnen  oder  dünn 
geschnittene  Därme^der  Thiere  ihnen  zum 
Zwirn  dienten.  Denn  hier  wurden  sie 
auf  dieselbe  oder  eine  ähnliche  Auskunft; 
geleitet ,  wie  die  Hottentotten ,  die  noch 
jetzt  einen  Knochen  von  einem  kleinen 
Vogel,  wie  eine  Ahle ,  statt  einer  Nadel^ 
und  die  36hnen ,  die  längs  dem  Rücken 
der  Thiere  herauflaufen,  und  an  der  Sonne 
getrocknet  werden ,  statt  Zwirn  gebrau- 
chen, oder  wie  der  unglückliche  Ale- 
xander Seikirch,  ®)  der  bei  der  Ver- 
fertigung eines  Gewandes  von  Ziegenfel- 
len die  Nadel  durch  einen  Nagel  und 
den  Zwirn  durch  dünne  ^  aus  den  Fellen 
geschnittene  Riemen  ersetzte.  Die  frühe 
Bekanntschaft  der  Hebräer,  wie  aller 
Hirtenvölker,  mit  musikalischen  Satten,  die 
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ihnen  Thierhaare  und  Sehnen  darboten, 
und  Bogen,  die  tie  auf  der  Jagd  gebrauch- 
ten, so  wie  die  Anwesenheit  »o  vieler 
stachlichten  Pflanzen  und  Dornenstauden 
in  den  Wüsteneien,  die  sie  durchwan- 
derten ,  mufsten  die  Auffindung  der  ge« 
nannten  Werkzeuge  nicht  wenig  erleich« 
tern. 

Hatten  sie  die  Thierhaare  zu  Stri- 
cken und  Seilen,  die  sie  beim  Befestigen 
ier  Zelte,  beim  Wasserschöpfen,  zum 
Lenken  der  Kameele  und  verschiedenen 
«nderen  Bedürfnissen  ihrer  Lebensart  nicht 
entbehren  konnten,  zu  verarbeiten  gelernt, 
so  war  der  Uebergang  zu  der  Kunst, 
abgeschorene  Wolle  mit  ausgerauften 
Haaren  in  ein  Ganzes  zusammenzukneten, 
oder  diese  in  allen  möglichen  Richtungen 
ganz  nach  Willkühr  fest  in  einander  zu 
verschlingen,  wahrlich  nicht  sehr  ent- 
fernt mehr.     Diese    Filze   boten    ein» 
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i»eu6  bequeme  Art  von  Kleidung  dati 
bei  deren  Bereitung  man  vielleicht  den 
inneren  Bau  oder  das  kunstreiche  Gewe* 
he  mancher  Rinden  und  Blätter  cum  Mo* 
ster  nahm. 

Die  Kunst,  aus  den  vielen  rohrar« 
tlgen  Pflanzen,  die  an  den  Ufern  des 
Jordans  und  des  Arabischen  Merrbusens 
wachsen,  und  aus  den  mannigfaltigen  Gat- 
tungen von  Binsen,  die  in  der  Gegend» 
welche  die  Hebräer  su  ihrem  Aufenthalt 
sich  gewählt  hatten,  in  reicher  Menge 
sich  finden ,  Decken  und  Matten  zu  ver* 
fertigen,  um  bequemere  Fuf^teppiche 
und  weichere  Lager  zu  haben,  hat  die 
Kunst  zu  filzen  gewifs  sehr  erleich* 
tert,  und  mag  ebenfalls  zu  einer  leichten 
Bekleidung  genutzt  worden  $eyn,  ^)  so 
wie  man  bei  anderen  älteren  und  neuen 
Völkern  aus  der  Papyrusstaude ,  den  Dat'» 
telpalmen,   aus  'den  Blättern   der  MauZ'* 

3* 
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pflanze  und  aus  den  zartesten  Fäden  der 
Blätter  des  Kokosbaumes  nicht  nur  Mat- 
ten und  Teppiche,  sondepi  auch  eigene 
Kleidungen  zu  verfertigen  pflegte« . 

Aber  weder  die  aus  Kameel-  oder  Zier 
genhaaren,  die  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  auf  unsere  Tage  zu  Zeltdecken  ver- 
arbeitet werden,  bereiteten  Filze,  noch 
die  anderen  beiden  aus  dem  Thierreich 
und  Pflanzenreich  entlehnten  Gattungen 
von  Kleidungen  konnten,  da  sie  theils 
mit  gar  keinen,  theils  mit  zu  wenigen 
Schattirungen  versehen  waren ,  der  putz- 
liebenden Hebräerin  Beifall  eher  erhalten, 
als  bis  sie  mit  mehreren  farbigen  Zier- 
rathen  geschmückt  worden  waren.  Und 
hier  bot  die  gütige  Natur  ihnen  wieder 
freundlich  die  Hand^  indem  sie  die  Striche 
Asiens,  wo  ihre  Stamme  nomadisch  um- 
herzogen, mit  Farbekräutern  reichlich 
gesegnet  hat.  **?)    Wenn  nun — welcher 
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Fall  früh  und  häufig  eintreten  mufste~ 
Kameele,  Schafe  oder  Ziegen  Pflanzen 
benagten,  abrupften  oder  zerhaueten, 
die  solche  Farbetheilchen  enthielten, 
mufsten  sie  dann  nicht  durch  ein  roth 
oder  gelb  gefärbtes  Maul ,  befleckte  Zähne 
und  Haare  oder  andere  bunte  Merkmale 
die  Aufmerksamkeit  der  Hirten  erregen? 
Hatte  man  indessen,  hierdurch  veranlafst, 
die  Pflanzen  entdeckt,  welche  mit  einer 
80  schönen  Eigenschaft  begabt  waren, 
80  wurde  gewifs  die  Neugierde  nicht 
lange  zögern,  sowohl  den  Körper  selbst, 
als  auch  Kleidungen  mit  dem  durch  Aus- 
pressen und  Zerstampfen  gewonnenen 
Saft  bunt  zu  bemahlen,  oder  mit  abwech- 
selnden grünen,  rothcn,  gelben  und  an- 
deren Streifen  zu  ,  färben.  Weil  aber 
diese  rohen  Versuche  oft  wiederholt. wer- 
den mufsten  und  mit  vielen  Schwierig- 
keiten verbunden  waren,  so  gewährten 
sie    ohne   Zweifel    gröfse   Auszeichnung, 
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und  die  Zeltbewohnerin,  die  in  einem 
solchen  Prachtklelde  prangte,  fühlte  sich 
nicht  wenig  gefchmeichelt ,  wenn  die 
spähenden  und  neidischen  Blicke  ihrer 
Mitschwestern  sie  verfolgten.  Daher 
glaubte  auch  Jacob  seinem  Liebling  J  o» 
seph  keinen  sprechenderen  Vorzug  vor 
dessen  übrigen  Brüdern  einräumen  zu 
können,  als  wenn  er  ihm  ein  aus  bunt 
gesprenkelten  oder  vielmehr  aus  bunt  ge- 
färbten Fellen  zusammengefügtes  Kleid 
schenkte,  **) 

^  In  dem  letzten  Zeitpunkt  dieser  Peri- 
ode konnten  auch  die  Hebräerinnen  vor- 
züglich mit  wohlriechenden  Flüssigkeiten 
Haare  und  Gesicht  beträufeln  und  dampfen- 
de Wolken  von  Wohlgerüchen  durch  ihre 
Kleider  dringen  lassen,  indem  wir  nicht 
nur  den  mit  seinem  balsamischen  Geruch 
die  Luft  erfüllenden  Platanus,  den 
ein  sehr  woblri^hendes  balsamisches  Harz 
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ausschwitzenden  Storax  und  den  einen 
stark  riechenden  Balsam  liefernden  Ter- 
pentinbaum namentlich  '  ^)  aufgeführt 
finden,  sondern  auch  ganze  Karawanen 
mit  Gewürzen,  Balsam  und  La  da- 
nn m,  das  aus  den  Blättern  des  Cistus- 
röslein  herausschwitzt  und  sowohl  ge- 
rieben ^  als  angezündet  die  lieblichsten 
Düfte  verbreitet,  beladen  aus  Cilead 
nach  Aegypten  zogen,  zu  welchen  herr- 
lichen Gaben  der  Natur  Jacob  unter  sei-^ 
neu  Geschenken  an  Pharao  die  Ölichten 
Fistacien  hinzufügen  konnte.  Wenn 
wir  auch  den  Gebrauch  der  Wohlgerüche 
allein  auf  die  genannten  Pflanzen  ein- 
achränken  wollen,  ohne  die  verschiede- 
nen Arten  von  duftenden  Oelen,  wohl- 
riechenden Hölzern  und  Wurzeln  in  Pa- 
lästina, die  weiter  unten  ein  besonderer 
Gegenstand  unserer  Untersuchungen  seyn 
werden,  hier  in  Anregung  zu  bringen: 
so  sehen  wir  wenigstens  schon   in  dieser 
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entfernten  Zeit  Gewohnheiten  entstehea, 
die  einst,  mit  den  tre£Flich9ten  Erfindun- 
gen bereichert,  in  die  üppigste  Verschwen- 
dung und  den  verderblicbslen  Luxus  aus* 
arteten. 

Auch  scheint  es  nicht  unwahrschein« 
lieh  und  dem  Kindergeschmack  so  früher 
Zeiten  ganz  angemessen,  dafs  die 
Hebräerinnen  eben  so  wie  die  Arabischen 
Zeltbewohnerinnen  der  älteren  und  der 
gegenwärtigen  Zeit  das  Gesicht ,  die  Lip- 
pen und  Arme  schwarz  punktiit,  und  in 
die  auf  der  Stirn,  den  Händen  und  an* 
deren  vorzüglich  in  die  Augen  fallenden 
Theilen  des  IJÖrpers  eingeritzten  Figuren 
von  Sternen ,  Sonne ,  Mond  und  ähnliche 
Abbildungen  dunkles  Pulver  eingestreut 
haben.  Diese  in  die  tief  verwundete 
Haut  gedruckten  Zierrathen  von  Vierecken, 
Zirkeln  oder  unförmlichen  Bildern  schmei- 
chelten und  ergötzten  um    so   mehr,    da 


Erster    Zeitraum.  41 

sie  nicbt  nur  lebhaft  hervortraten,  son« 
dem  oft  nie  wieder'  sich  verwischten« 
Diese  Yermuthung  wird  durch  einige  ver» 
wandte  Sitten  unterstützt,  die  uns,  da 
sie  hier  Keinen  Platz  finden  dürfen,  un« 
ten  ausführlich  beschäftigen  sollen« 

Vielleicht  sind  einige  weibliche  Mit- 
glieder der  Patriarchenfamilie  im  Besita 
einzelner  goldenen  und  silbernen  Ringe 
gewesen,  wenn  wir  anders  voraussetzen 
können,  dafs  Abraham  und  seine  un« 
mittelbaren  Nachkommen  ihre  Wolle  und 
ihr  Vieh  unter  andern  auch  gegen  solche 
Kostbarkeiten  eingetauscht  haben;  ob» 
gleich  wir  aus  Gründen,  die  zum  Theil 
schon  aus  unseren  Untersuchungen  in 
dem  folgenden  Zeitraum  hervorleuchten 
werden ,  den  grofsen  Reichthum  an  Silber 
und  Gold,  den  diese  Familie  '3)  beses« 
sen  haben  soll ,   mit  Recht  bezweifeln. 
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Die  Frage  hingegen ,  ob  das  zwischen 
der  Rinde  und  dem  Splint  mancher  Palä- 
stinischen und  Arabischen  Pflanzen  befind- 
Hebe,  Spitzen  gleiche,  herrlich  in  einander 
gefügte  Gewebe  oder  die  einer  durch- 
sichtigen Leinewand  ähnelnden  Lagen 
der  inneren  Rinde  vieler  dort  befindlichen 
Gewächse  den  Hebräerinnen  die  erste 
Veranlassung  zum  Spinnen  und  Weben 
dargereicht  habe,  und  ob  schon  damals 
die  aus  dem  Pfriemengras  leicht  zu  ge- 
winnenden Fäden  zu  besonderen  Klei«- 
dungsßtücken  zu  verarbeiten,  von  ihnen 
versucht  worden,  können  wir  durchaus 
nicht  mehr  entscheiden ;  so  viel  aber  wird 
ohne  mein  Erinnern  von  selbst  einleuch- 
ten, daXs  nach  den  angedeuteten  Vorbe» 
xeitungen  die  Aussicht  zu  einem  feineren^ 
bequemeren  Kleidungsstoffe  und  zur  Ver- 
vielfältigung eines  kostbareren  Putzes 
nicht  mehr  sehr  entfernt  war. 
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In  vriefern   diese  Hoffnung  gegründet 
scy,   wird  uns  lehren 


der  zweite  Zeitrawn, 

von  dem  Einzüge  der  Hehr  Her  in  Jegypten  his 
zn  ihrer  Besit»nßhme  von  Palästina. 


Wir  befinden  uns  jetzt  in  dem  be» 
rühmten  Lande  der  Vonveit,  das  durch 
die  kühnen  Werke  der  Bankunsty  durch 
die  besondere  Form  seiner  wi8sen!»cbiift- 
lichen  Anstalten,  durch  das  künstliche 
System  seiner  religiösen  und  abergläubi« 
sehen  Vorstellungen  und  so  viele  ander« 
in  dem  eigenthüm liehen  Charakter  seiner 
Bewohner  tief  gegründete  Gewohnheiten 
und  Einrichtungen  die  Bewunderung  aller 
Zeiten  erregt  hat;  in  einem  Lande,  das, 
Während  die  übrigen  Theile  der  Erde  ent* 
nveder  in  ein  undurchdringliches  Dunkel  für 


r 
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uns  eingehüllt,  oder  durch  schwBnkende, 
fabelhafte  Nachrichten  nur  sparsam  er* 
leuchtet;  sind,  ung  einen  völlig  organisir- 
.  tan  Staat  erhliclien  läfst.  Denn  schon 
sehen  wir  über  den  mit  einem  Grofswesir 
und  anderen  Dienern  geschmückten  Hof 
einen  gewissen  Glanz  verbreitet;  schon 
erscheinen  die  Priester  als  der  geachtetste, 
den  Thron  umgebende  Stand  und  mehrere 
Classen  von  Gelehrten  in  dem  Kreise  ih- 
rer Thätigkeit ;  schon  sehen  wir  den  Acker- 
bau in  seiner  Blüthe,  Aerzte  mit  dem 
Einbalsamiren  der  Todten  beschäftigt, 
-*  und  mehrere  Künste  des  Luzus  geübt. 
Diese  biblischen  Nachrichten  verdienen 
vollkommenen  Glauben,  wenn  wir  aus 
einer  aufmerksamen  Betrachtung  der  merk- 
würdigen Kunstdenkmäler,  deren  Ursprung 
in  den  Nebel  vergangener  Jahrhunderte 
zurücktritt,  und  verschiedener  anderer  Er- 
jUndungeU}  die  die  ältesten  beglaubigtflfei 
Schriftsteller  schon   vollständig   ausgebil- 
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det  vorgefunden  haben ,  auf  das  hohe 
Alter  der  Cultur  in  Aegypten  einen  Rück« 
schlufs  machen ,  und  uns  aus  dem  Homer 
erinnern,  '  ^)  dals  ihm  dieses  Land  wegen 
seiner  fruchtbaren  Aecker  und  wegen  sei- 
nes Reichthums  an  medicinischen  Krau« 
tern  aller  Art  genau  bekannt .  war«  Er 
führt  die  Aegyptier  als  erfahren  in  der 
Arzneykunde,  der  Chirurgie  und  Fhar« 
macie,  und,  das  berühmte  Theben  in 
Oberägypten  als  eine  Stadt  mit  hundert 
Thoren  auf,  die  zahlreiche  Heere  aus- 
senden könnte,  reiche  Schätze  nebst  Kost- 
barkeiten an  Gold  und  Silber  in  ihrem 
Schoofs  aufgehäuft  enthielt  und  im  Ueber- 
fiufs  üppig  schwelgte.  Diese  wenigen 
kurzen  Angaben,  verbunden  mit  den  seit 
Homers  Zeit  fast  ununterbrochen  iPortlau- 
f enden  ausführlichen  Nachrichten  über 
Aegypten  von  den  mannigfaltigsten  Sei- 
ten ,  die  beinahe  alle  ohne  Ausnahme 
von      Jahrhunderte      lang     fortgesetzten 
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tJebungen   auf    dem   Wege   der   Bildung 
das     unzweideutigste     Zeugnifa    ablegen, 
erhalten  den  höchsten   Grad    von   Wahr* 
acheinlichkeit ,    wenn    wir   in    Rücksicht 
auf  sie  die  ältesten  Handels verhin düngen 
mit  den   angränzenden   Ländern    genauer 
betrachten.     Redet  freilich   nur  eine  ein- 
zige oben  miligetheilte  Nachricht  ausdrück- 
lich von  Handelskarawanen  9    die  aus  Gi- 
lead  nach   Aegypten   zogen,    so    müssen 
wir  gleichwol  schon  in  dieser  Peripde  ein« 
seine  Zweige  des  uralten  Arabisch*Ostii>' 
dischen    Handels    sich   bis    nach    diesem 
Laude   in   den   verschiedensten  Richtun- 
gen  hinziehen   lassen«      Aufser   den    von 
dem  forschenden  Heeren  zu  einem  lehr- 
reichen  Resultat  verbiuidenen  Spuren  '*) 
lassen   sich    zu    dieser    Ansicht    mehrere 
Eracheinungeu  trefflich  benutzen.     Dahin 
gehört     a)   die    unläugbare   Abstammung 
der  Aethiopier,  '  *)  welche  erst  Oborägyp- 
ten    und    dann   allmählig   Niederägyptea 
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bevölkert  haben,  aus  Indien,  die  eben 
so  sehr  eine  Verbindung  zwiscLen  der 
Arabischen  Halbinsel  und  der  Indischen 
Küste,  als  auch  einen  damit  in  Verbin* 
düng  stehenden  Handelsverkehr  in  den 
frühesten  Zeiten  beurkundet«  Diese  ein*- 
gewanderten  Haufen  mögen  durch  neue 
Ankömmlinge  verstärkt,  oder  mit  anderen 
umherstreifenden  Völkerschaften  ver- 
schmolzen, manches  Jahrzehend  längs 
dem  Arabischen  Meerbusen  nomadisch 
fortgewandert  seyn,  ehe  sie  unter  dem 
Namen  Kusch4ten  oder  Kuschäer 
zufällig  Aethiopieu  erreicliten,  wo  durch 
die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  oder  andere 
Umstände  gelockt,  ein  Theil  von  ihnen 
sich  anzusiedeln  entschlofs.  Sie  blieben 
aber  mit  ihren  übrigen  Brüdern,  die  mit 
ihnen  bis  in  die  spätesten  Zeiten  hinab 
einen  gemeinschaftlichen  Namen  '  ^)  führ* 
ten ,  aber  einem  festen  Sitz  die  wandernde 
Liebensart  durch  die  Arabischen  Wüste- 
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neien  vorzogen ,  in  einer  näheren  Ver« 
Bindung  zum  gegenseitigen  Austausch  ih* 
Ter  Bedürfnisse^  und  so  dehnte  sich,  da 
keinmal  der  Weg  geö£Fnet  war,  der  an» 
fänglich  hlofs  auf  die  Indische  und  Arabi- 
sche Küste  beschränkt  gebliebene  Han- 
delsverkehr nach  mannigfaltigen  Abschwei- 
fungen zuletzt  bis  nach  Aethiopien  aus. 
Dieses  scheint  auch  eine  zwar  spätere^ 
aber  gleichwol  meik würdige  Stelle  in  ei- 
nem biblischen  Schriftsteller  '  ^)  zu  be« 
statigen,  wo  mit  den  berühmten  Sabä- 
e  r  n  I  durch  deren  Hände  der  vorzüglichste 
Theil  des  Arabisch  -  Ostindischen  Handels 
geführt  ward ,  die  Kuschiten  und  die 
Aegyptier  in  eine  Verbindung  gesetzt 
\yerden,  die  einen  lebhaften  gegenseiti- 
gen Handelsverkehr  zu  verbürgen  scheint. 
Ja,  was  noch  entscheidender  ist,  eben 
dieser  hebräische  Prophet  erkennt  die 
Schätze,  welche  sich  die  Aegyptier,  die 
Aethiopier   und    die    Sabäer    durch    den 
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Handel  erworben  haben  y   dem  König  Cy- 
ru8  zu.      b)  Da»  Verbältairs ,   worinn   die 
Aegyptier  und  Aethiopier  immer  als  Ver- 
bündete I   wie  ein  Tochterstaat  zu  seinem 
Mutterstaat,  erscheinen,  läfst  uns  noch  die 
.  Handelsstralse  erkennen,  auf  der  die  Ara- 
.  bisch  -  Ostindischen  Waaren  in  dem  frühe- 
sten. Alterthum  nach  Aegypten  gelangten« 
Beide  Völker  unterstützten  sich  *')  gegen- 
.  seitig   im  Kriege  ^    beide   thaten   gemein- 
schaftliche   Ausfälle ,     beiden    ward   von 
den  biblischen   Propheten  "Ein    Schicksal 
gedrohet,   und  beide  traf   auch   wirklich 
Ein  lioos. 

In  Aegypten,  wo  dieser  allgemeinen 
Uebersicht  zufolge  so  viele  Quellen  des 
Erwerbs  und  des  Reichthums  flössen,  und 
zvL  den  herrlichen  Schätzen,  welche  der 
vaterländische  Boden  lieferte,  die  köstlich- 
sten Erzeugnisse  des  Arabischen  und  Indi- 
•chea  Himmels   im   grauesten   Alterthum 
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sich  gesellten ,  müssen  schon  in  dem  Zeit- 
raum,* worinn  wir  stehen,  die  einfachen 
Bedürfnisse  des  Lehens  sich  ungemein 
vervielfältigt,  und  alle  die  Künste,  welthe 
dasselbe  verschönern  und  der  Ueppigkeit 
und  der  Prachtliebe  schmeicheln ,  in  vol-* 
1er  Blüthe  sich  befundan  haben.  Um  in- 
dessen der  Gefahr,  zu  lockenden  Ab- 
schweifungen verleitet  zu  werden,  vor- 
zubeugen, und  die  Gegenstände,  welche 
unsere  Aufmerksamkeit  allein  beschäf- 
tigen dürfen,  deutlicher  hervortreten  zu 
lassen  ,  will  ich  den  ganzen  Stoff  in 
drei    Kapitel   vertheilen. 


Erstes     Kapitel. 

Allgemeine    BetracJittmgen     über   die    Wehereien 
in    Aegypten, 

Die  aufgezählten  zur  Erweckuug  des 
Nachdenkens  und  zur  Belebung  des  £r- 
werbfieifses  gleich  vortheilharftea.  Ereig. 
-nisse  haben  auf  die  Veredelung  und  Ver- 
vollkoinmnung  der  Spinn -»und  Webekunsl 
in  Aegypten  einen  eben  so  bedeutenden 
£influrs  gehabt  9  als  andere  von  der  Na* 
tur  dargereichte  Geschenke  die  Erfindung 
dieser  beiden  Künste  so  früh  herbeifüh- 
ren und  beschleunigen  mufsten,  dafs  wir 
die  erste  Anwendung  derselben  Jahrhun- 
derte lang  vor  der  Einwanderung  der 
Hebräer  in  Aegypten  den  Einwohnern 
dieses  Landes  ohne  Bedenken  zuschrei- 
ben können.  Den  inannigfaltigen  Gat- 
tungen von  Sumpfpflanisen ,     Staudenge^ 

4* 
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wachsen  und  Bäumen,  die  der  Aegyptlsche 
Boden  hervorbringt,  und  deren  einzelne 
Theile  die  Einwohner  von  jeher  zur  Be- 
kleidung ihres  Körpers,  zur  Bereitung  ih- 
rer Nahrungsmittel,  zum  Bau  der  Schiffe, 
zur  Verfertigung  der  Segel  ,  zu  Geräth- 
«chaften,  Gefäfsen  und  einer  Menge  an- 
iderer  Bedürfnisse  benutzt  haben,  scheinen 
sie  auch  den  ersten  Unterricht  in  der 
Kunst  zu  spinnen  und  zu  weben  abge- 
borgt zu  haben.  Denn  —  um  nur  eini- 
ge hier  zu  nennen  —  das  Nilrohr,  die 
Dattelpalme  ,  die  Papyrusstaude  liefern 
in  der  Bildung  der  Blätter,  dem  Geäder 
der  Zweige  ,  der  Aeste  und  der  Rinden 
ein  so  schön  verschlungenes ,  zum  Theil 
leicht  aufzulösendes  Gewebe,  dafs  die 
Acgyptier,  deren  Aufmerksamkeit  durch 
eine  solche  Beobachtung  erregt  worden 
war,  die  einzelnen  Fasern  nur  loszuwin* 
den,  gleichsam  abzuspinnen  und  nach 
dem  ihnen  vorschwebenden  Muster  oder 
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nach  der  künstliclfen  Arbeit  der  Spinne 
•vrieder  in  einander  zu  fügen  brauchtan, 
um  ein  erträgliches  Gewebe  zu  erbalten. 
Dafs  die  Natur,  auch  hier  den  Menschen 
diesen  Weg  vorgezeichnet  habe,  dürfen 
wir  um  so  weniger  bezweifeln  ,  da  wir 
theils  meKrere  rohe  Völker  von  ähnlichen 
Pflanzen  denselben  Gebrauch  ^°)  zum 
Zwirnen,  Flechten  der  Stricke  und  Seile, 
zum  Spinnen  und  Weben  machen  sehen, 
theils  die  Zeugnisse  der  Alten  von  Ge* 
weben  aus  Rinden  Aegyptischer  Pflan- 
zen ^')  und  der  Bearbeitung  der  genann- 
ten Gewächse  zu  Seilen ,  Tauwerk  u.  s. 
w.  auf  einen  solchen  Bildungsgang  hin- 
zudeuten scheinen.  Nach  diesen  rohen 
Anfängen  und  mehreren  Kinderversuchen 
konnte,  unterstützt  von  «einzelnen  Vorrich- 
tungen ,  der  Fortgang  zur  Bereitung  be- 
quemerer und  bra\ichbarerer  Kleidungen 
aus  den  Aegyptischen  Pflanzen,  Hanf, 
Flachs   und-  Baumwolle,    wenig    grofsen 
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Schwierigkeiten  unterliegen,  zumal  da  die 
ersteren  beiden  nicht*  nur  in  einem  grofsen 
Keichthum,  sondern  auch  von  einer  au« 
Iserordentlichen  Weichheit  in  den  ver- 
schiedensten Gegenden  ihres  Landes  ih- 
ren Augen  sich  darstellten ,  und  die 
ungewöhnliche  Höhe,  die  sie  hier  errei- 
chen, ^^)  eine  vorzügliche  Brauchbarkeit 
xu  versprechen  schien.  Aber  erst  nach 
den  vielfältigsten  Anstrengungen  und 
fortgesetzten  Uebungen  in  dem  Flechten 
der  Seile,  Stricke  und  Netze  und  in  dem. 
Bereiten  der  Segel  und  Zelttücher  konn- 
ten die  verschiedenen  Gattungen  von  Lici- 
newand  gelingen,  die  die  Bewunderung  des 
Alterthums  erregten  und  den  Aegyptiern 
den  Ruhm,  ^^)  die  ersten  Erfinder  der 
Xüunst  zu  weben  gewesen  zu  seyn,  erwarben. 
Weniger  reichlich  ist  zwar  Aegypten  mit 
Baumwollenstauden  gesegnet ;  aber  sie  lie* 
ferteii  gleichwol  zu  den  ersten  Bedürfnis- 
aen  hinreichenden  Vocratb,  und  als  diesel- 
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benbel  de;*  zu  gröfserer  Yollkominenheit 
bald  gediebeaen  Aegyptiscben  Webereien 
sich  immer  mehr  vervielfältigten,  half  das 
angränzende  Aethiopien  und  Arabien  mit 
seinem  herrlichen  Reichthum  an  den 
mannigfaltigsten  Arten  von  Baumwolle 
befriedigend  aus  ^*).  Die  Flocken  fei- 
ner und  weifser  Wolle  ,  die  nach  zer- 
platzter Hülse  hervorquillen ,  und  die 
Stauden  oder  Bäume  allmählig  wie  ein 
flaumiger  Filz  umgeben/  mufsten  indessen 
den  Aegyptiern  ,  sobald  sie  aus  ihrem 
Kindheitszustande  herausgetreten  waren, 
vorzüglich ,  weil  sie  durch  ihre  schim- 
mernde Farbe  die  Augen  unbeschreiblich 
ergötzten,  weit  früher,  als  der  eine  grö- 
fsere  Zubereitung  erfordernde  Hanf  und 
Flachs,  die  ersten  Versuche  zu  spinnen 
und  zu   weben  herbeiführen* 

Unter    solchen    günstigen   Umständen 
konnten   bereits   im   grausten   Alterthum, 
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als  fsst  alle  übrigen  Völker  des  Erdbo« 
dens  sich  noch  mit  Thierfellen  und 
Baumrinden  bekleideten,  die  Aegyptier  in 
Baumwollenen  und  leinenen  Gewändern 
prangen  ;  aber  die  frühe  geübte  Kunst 
mufste  von  einer  Stufe  zur  andern  in  ra- 
schen Schritten  der  Vollkommenheit  sich 
nähern  in  einem  Lande ,  das  zahlreiche 
Priestercasten  füllten  und  dessen  Ein- 
wohner die  Todten  eineubalsamiren  pfleg- 
ten. Beide  Erscheinungen  sind  zu  wich- 
tig, als  dafs  wir  nicht  den  Einflufs  ,  den 
sie.  auf  die  Webereien  der  Aegyptier  ge- 
habt haben,  einige  Augenblicke  näher 
erwägen  sollten. 

Die  Aegyptischen  Priester  hatten  ,  wie 
die  untrüglichsten  Zeugnisse  aus  dem  Al- 
terthum  ^')  beurkunden,  die  weifse  Lei- 
xiewand  zu  ihrem  festlichen  Schmucke  ge- 
wählt, und  dieser  feststehende  Geschmack 
mufste  bei  der  unumschränkten  Macht, 
die  die  Priester  hier   ausübten  ,    und  bei 
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dem  königlichen  Ansehen,  welches  sie 
überall  genossen  ,  die  einzelnen  Fort- 
schritte in  den  Webereien  mächtig  beflü- 
geln y  indem  zahlreiche  Bedürfnisse  da- 
durch  hervorgelockt  wurden,  und  ^dio 
Sucht,  durch  immer  feinere  Stoffe  sich 
auszuzeichnen  und  die  Augen  des  Vol- 
kes zu  blenden,  mit  dem  alles  überstrah- 
lenden Glänze  dieses  göttlich  verehrten 
Standes  unzertrennlich  verbunden  war» 
In  Bezug  auf  diese  Sitte  sagt  ein  späte- 
rer Griechischer  Dichter:  ^^) 

Neige  dich  her,  Aegyptens  Gebieterin,  lei- 
.  n  e  n  u  m  g  u  r  t  e  t , 

Wo  dich  Damis  Gebet  rufet  zum  frommen 
Altar. 

'  Diese  heilige  Kleidung,  mit  der  die  Aegyp«* 
tischen  Gottheiten  und  Priester  geschmückt 
waren,  schränkte  sich  indessen  nicht  allein 
auf  diese  ein ,  sondefrn  erbte  auf  die  Prie- 
ster  sehr   vieler   Völker   des   Alterthums, 
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namentlich  der  Hebräer,  fort,  ^  ^)  die  auch 
die  himmlischen  Diener  Gottes ,  die  En- 
gel, und  alle  Geweihte,  die  den  Thron 
des  Unsichtbaren  zieren  durften,  in  die- 
sem Prachtgewande  darstellten.  Daher 
erscheinen  die  Engel  den  Augen  der 
Sterblichen  in  einem  schneeweifsen  glän« 
zenden  Gewände  ,  welche  Vorstellung 
bestimmter  sich  darlegt  in  der  Offen- 
b«rung   Johannis:  ^^) 

—  „Heraus  nun  traten  die  sieben 

Engel  mit  sieben  Plagen;  gekleidet  in  stra- 
lende  Leinwand.** 

Und : 

„Vier  und  zwanzig  Sessel  umgaben  den 
Thron  im  Kreise; 

Und  auf  jeglichem  safs  der  himmlischen 
Aeltesten  Einer, 

Angethan  mit  weifsem  Geyvand, 
mit  goVlener  Ki'oue 

Auf  dem  Haupt."  — 

Und: 

„ —   Jen    Ueberwindendcn    tchmücV    ich 
Mit  dem  weifsen  Gewand  u.  s.  w. 
nach   M  ü  n  t  e  r '  s    Ucbers. 
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So  wie  nun  die  Könige  im  Alter- 
thum,  die  ersten  Staatsbedieuten  und  ho- 
hen obrigkeitlichen  Personen  diese  schim- 
mernden Gewänder  liebten,  und  bei  fest- 
lichen Gelegenheiten  diese  reine  Farbe 
der  Freude  allen»  andern  vorgezogen  ward  : 
so  dürflin  wir  auch  dieses  in  Aegypten 
voraussetzen ,  und  dem  Prachtgewande 
Aegyptischer  Damen  diesen  schimmernden 
Schmuck  ^^)  leihen.  Erscheint  doch  — 
welches  eine  solche  Nachahmung  anzu- 
deuten scheint  -—  in  einem  späteren 
Griechischen  Roman  3°)  „Leukippe  ange- 
than  mit  einem  heiligen  Gewände« 
^s  war  aus  feiner  Leine  wand  und 
gijpg    bis   zu  den  Fiifsen  herab/* 

Die  Gewohnheit,  die  Todten  einzu« 
balsamiren,  die  wir  schon  bei  der  Leiche 
Ja c ob's  und  Josephs  ausgeübt  fin- 
den, erförderte  zu  den  Streifen  oder 
schmalen  Binden  von  Leinewand,  oder. 
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welches  jedoch  seltener  war,  zu  den  aus 
Hanf  und  Baumw^olle  gewehten  Zeugen, 
in  die  man  den  ganzen  Körper  von  dem 
Kopfe  bis  zu  den  Füfsen  in  festen,  künst- 
lichen Schiingungen  einwickelte,  und  zu 
dem  Schleier,  mit  dem  -man  den  Kopf 
und  das  Gesicht  noch  besonders  4>edeck- 
te,  ^')  eine  so  grofse  Menge  gröberer 
oder  feinerer  Zeuge,  dafs  die  Weber- 
stühle ,  die  schon  hierdurch  fortw^ahrend 
beschäftiget  w^aren  ,  die  mannigfaltig- 
sten Arbeiten  zu  liefern  veranlafst  waren. 

Die  Hebräer,  zu  denen  ich  nach  die« 
ser  nothwendigen  Abschweifung  zurüci^- 
kehre,  konnten,  bis  dahin  mit  den  Ge- 
heimnissen der  Spinnerei  und  Weberei 
unbekannt,  nach  den  gegebenen  Ansich- 
ten in  diesem  blühenden  Lande  eine  Reihe 
von  Kenntnissen  einsammeln,  die  sie  in 
diesem  Umfange  vielleicht  in  einem 
Zeitraum   von  hundert  Jahren   durch  die 
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mühsamsten  Anstrengungen  Isaum  zu  ei- 
lernen  vermocht  hätten.  Sie  lernten 
nicht  nur  den  Flachs  und  die  Baum- 
wolle, also  das  Material e,  kennen,  son- 
dern sie  hatten  hier  auch  die  trefflichste  Ge- 
legenheit, sich  von  den  einzelnen  zurVer- 
arheitung  dieser  nützlichen  Naturerzeug- 
nisse erforderlichen  Vorrichtungen ,  ui^d 
von  den  köstlichen  Wehereien,  die  Aegypti- 
acher  Fleifs  und  Geschicklichkeit  schu- 
fen ,  durch  den  Augenschein  genau  zu 
unterrichten.  Einzelne  Proben  derAegypti^ 
sehen  Kunstfertigkeit  mochten  zwar  die 
Hebräer  am  Ausgange  der  vorigen  Pe- 
riode durch  Austauschung  sich  erworben 
und  die  heimkehrenden  Söhne  JacoVs 
ihre  Frauen  und  Töchter  mit  Geschen- 
ken :von  leinenen  und  baumwollenen 
Gespinnsten  erfreut  haben;  aber  gewifs 
läfst  sich  aus  den  aus  der  Aegyptischen  Sprar 
che  in  die  Hebräische  Sprache  übergetrager 
nen  Bezeichnungen  der  genannten  beiden. 
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Naturstofie ,  des  Flacbset  und  der  Baum- 
wolle, so  wie  aus  einzelnen  technischen  Aus- 
drücken, 3  ^)die  in  der  Bibel  vorkommen,  mit 
hoher  Wahrscheinlichkeit  entwickeln,  dals 
^ie  Hebräer  zugleich  mit  der  Sache  selbst 
auch  die  besonderen  Namen  aus  Aegypten 
entlehnt,  und  also  in  diesem  Lande  den 
^ersten  Unterricht  genossen  haben.' 

Aber  in  der  Periode,  wo  die  Abraha» 
miden  in  Aegyptea  einwanderten  —  uiid 
dieses  darf  hier  nicht  übersehen  werdeu  — 
hatten  die  Aegyptischen  Webereien  bereits 
einen  so  hohen  Grad  von  Vollkommen- 
heit erreicht,  dafs  die  Gattung  von  berühm« 
ten  leinenen  und  baumwollenen  Zeugen, 
die  sich  etwa  mit  unserem  Battist,  Kam- 
mertuch ^  Mousselin  oder  Milchflor  ver» 
gleichen  lassen,  und  unter  dem  bekann* 
ten,  so  verschieden  gedeuteten  Griechin 
sehen  Namen  Byssos  und  dem  ent- 
sprechenden Hebräischen  Schesch    be- 
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gTi£Fen  sitk!,  ^3)  zu  Pracbtgewändern  ge- 
nutzt werden  konnte  —  welche  Erschei- 
nung sich  mit  den  anderweitigen  oben 
angedeuteten  Spuren  von  dem  durch 
Künste,  Handel  und  Reichthum  blühen- 
den Zustande  dieses  Landes  in  jenen 
Zeiten  sehr  wohl  zusammenreimen  läfst« 
Es  wird  demnach  sehr  begreiflich  schei- 
nen, dafs  schon  damals  die  Söhne  Jacobs 
mit  Feierkleidern  beschenkt  und  Joseph 
als  Grofswesir  mit  einem  Prachtgewande 
von  Byssus  gestchmückt  worden,  und  die 
Pflanzungen  von  Flachs  *'*)  als  eines  der 
wichtigsten  Geschenke  der  Natur  in  Ae- 
gypten  aufgezählt  werden   konnten, 

.  Doch  nicht  blofs  weichere,  dem  Körpot 
sich  sanfter  und  bequemer  anschmiegende 
KleidunjvsstofFe  lernten  die  Hebräerinnen 
hier  kennen,  nicht  blpfs  ward  durch  den 
Anblick  so  vieler  feiner  Gevt^ebe,  in  wel- 
che die  Aegyp tierinnen  aingehüUt  vor  ih- 
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ren   Augen   festlich   stolz  sich  bewegten^ 
ihr  Nachahmungstrleh  zu  ähnlichen   Ver- 
suchen  im  Spinnen    und  Wehen  gereizt, 
und    der    lehhafte    Wunsch,    von    ihren 
glücklicheren   Mitschwestern    in    die  Ge- 
heimnisse  dieser   his  dahin   ihnen   fremd 
gehliehenen  Künste    eingeweiht    zu   wer- 
den, mächtig  in  ihrem  Herzen  aufgeregt; 
sondern   es   läfst   sich    auch   mit    Grunde 
erwarten.,   dafs ,    so  lange  Joseph's  heglü- 
ckender  Einflufs  sie  beschützte,  die  ersten 
Schritte    in    ihrer    neuen   Bildungsschule 
ihnen    sehr  erleichtert  wurden,  und    auf- 
munternd genug   waren,  um   in    diesem, 
so  reizende  Aussichten  eröffnenden  Krei- 
se ihrer  einsamen  Beschäftigungen    ihren 
ErEndungsgeist    mit    frohem    Muthe    zu 
üben.       Selbst   die    Kunst,    Leinen    und 
Wolle   zu   färben,     und    die    Grundfarbe 
der  Gewänder  durch  bunte  Zusätze  glän- 
zend   zu    heben  ,    wird   nicht  ohne  vor- 
theilhafte    Wirkung    auf    den    Putz   der 
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Hebtäischeti  Frauen  und  Mädchen  geblie- 
ben seyn^  da  sich  mit  Recht  voraussetzen 
läfst,  dafs  in  einem  Lande  ,  wo  in  der 
Bearbeitung  des  Flachses  und  der  Baum* 
wolle  die  verborgeneren  Winke  der  Na» 
tur  mit  einem  so  glücklichen  Erfolge  he* 
nutzt  worden,  die  offneren  Winke j  die 
sie  in  ihren  reichen  Geschenken  der  ver* 
schiedenartigsten  Färbekräuter  den  Ein* 
wohnem  gab^  rasch  ergri£Fen  und  eifrig 
verfolgt  seyn  mögen«  Denn  schon  in 
der  Periode  des  grauen  Atterthums^ 
wo  eingewanderte  Aethiopische  Horden 
sich  über  Aegypten  noch  nicht  lang« 
verbreitet  hatten,  mögen  ihr  eigener  ro« 
her  Kindessinn  und  eine  Reibe  glückli^ 
eher  Zufälle,  die  frühe  eintreten  und  oft 
genug  wiederkehren  mufsten ,  um  ihre 
Aufmerksamkeit  zu  erregen,  und  ihren 
Nachahmungstrieb  zu  reitzen,  eine  schmei-^ 
chelnde  Entdeckung  nach  der  andern 
herbeigeführt   haben.       Aber  was  dürfen 

5 
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Wir  nach  liundertjälirigen  Vorbereitungen 
in  dieser  Hinsicht  von  d'en  Einwohnern 
Aegyptens  erwarten,  wo  alle  die  salzigen 
Substanzen  und  Mittel ,  durch  deren  An- 
wendung die  Naturstoffe  zur  Annahme 
der  verschiedenen  Farben  empfänglich  ge- 
macht und  diese  selbst  befestigt  werden 
müssen  f  in  einem  so  überschwenglichen 
Ueberflusse  sich  finden,  wie  'weiter  un- 
ten in  einem  besondern  Abschnitte  weit- 
läuftiger  entwickelt  werden  soll  ? 

Endlich  konnten  die  Hebräerinnen  alle 
die  genannten  Vortheile  nicht  wenig  durch 
den  günstigen  Umstand  erhöhen ,  dafs  sie 
zugleich,  sich  mit  den  einzelnen  Vorrich- 
tungen, die  leinenen  und  baumwollenen 
Gewänder  zu  walken  und  zu  reinigen, 
bekannt  zu  machen,  in  Aegypten  die 
vortrefflichste  Gelegenheit  hatten,  wo  die 
Geschicklichkeit  der  Einwohner  in  die- 
sen  Künsten   nichts    zu   wünschen    übrig 
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iiefs,  und  die  Auffindung  der  hierzu  er- 
forderlichen Mittel ,  wie  wir  uns  zu  sei- 
ner Zeit  überzeugen  werden ,  von  der 
gütigen  Mutter  Natur  so  gar  nicht  er* 
Schwert  ward.  , 


Zweites    liapiteL 
(Jeher    Sehminha    und    WoTUgerüehe, 


Gewohnheiten,  die  von  dem  Klima 
dringend  geboten  werden,  den  mit  dem 
Natlonalcharakter  unzertrennlich  verbun* 
denen  Liebhabereien  innig  schmeicheln, 
und  zum  Theil  einen  vortheilhaften  Ein- 
flufs  auf  die  öesundheit  äufsern,  und  die 
.  daher ,  so  weit  die  ältesten  Blätter  der 
Geschichte  reichen ,  bis  auf  unsere^  '^^g® 
hinab  mit  einer  seltenen  Uebereinstim- 
mung  fortgedauert  haben,  dürfen  wir, 
ohne  einen  Fehlgriff  zu  begehen,  ihrem 
ersten  Ursprünge  nach  in  die  dunkeln 
Zeiten  der  grauen  Vorwelt  verlegen. 
Haben  aber,  wie  es  mit  der  Aegyptischen 
Cultur  in  der  Periode ,    die  uns  hier  be« 
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acHäftiget,  der  Fall  war,  bereits  die  ein- 
fachen Bedürfnisse  der  Natur  den  stür«^ 
mischen  Forderungen  einer  verfeinerten 
Sinnlichheit  Platz  gemacht,  so  dürfen  wir 
eben  so  natürlich  eine  künstliche  Ver- 
vielfältigung der  beschränkten  früheren 
jGewohnheiten  annehmen.  Es  wird  aus 
diesen  Gründen  nicht  zu  gewagt  seyn, 
wenn  wir  die  noch  bestehende  Sitte,  die 
Augen  und  Augenbraunen  mit  einer  aus 
pflanzen  'oder  Metallen  bereiteten  Schwär- 
ze zu  bemahlen,  und  die  Nägel  an  Hän* 
den  und  Füfsen  nebst  anderen  Theilen 
.auroragelb  zu  färben,  und  ähnliche  Be- 
mablungen  des  Körpers,  die  noch  kein 
Gegenstand  unserer  Untersuchung  seyn 
dürfen,  den.  Aegyptierinnen  leihen ,  d  i  e 
Zeitgenossinnen  der  Hebräischen  Erzvä« 
^ter  waren. 

Die    unbewehrte  Lawsonische 
Pflanze,  auch  Henna    oder  Kopher 
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genannt,  aus  deren  zu  Staub  zerriebenen 
Blättern  man  jene  rotbe  Schminke   gröfs-p 
tentheils    zu   verfertigen    pflegt,     ist  eine 
der  schönsten  Zierden  in  der  Aegyptischen 
Pflanzenwelt.       Die    etwas  dunkle  Farbe 
der  Rinde,  das  leichte  Grün  der  Blätter, 
die    sanfte    Mischung     von    Weifs     und 
Gelb    ,  womit  die  in  langen  Trauben  zu<^ 
sammenverbundeneh    Blüthen  ,    wie    bei 
dem  Spanischen  Flieder,  gefärbt  sind,  der 
rothe    Anstrich,     den   sie   tragen,     macht 
"ein    Ganzes  von    einer    sehr   angenehmen 
Wirkung    aus,         Die$e   Blüthen,    deren 
Schattirungen  so  zart  sind ,   verbreiten  in 
der  Ferne    den    lieblichsten  Geruch,  und 
durchduften    balsamisch    die    Gärten    und 
die  Zimmer,  die  sie  verschönern.    Sie  sind 
gegenwärtig,  wie  vor  mehreren  tausend  Jah- 
ren,   bei  den  Hebräerinnen  (siehe  weiter* 
unten!)  der  Straufs,  womit  sich  die  Schön« 
heit  schmückt.      Die  Frauenzimmer  putzen 
sich  gern  damit,  verschönern  mit  densel- 
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ben  ihre  Wohnzimmer ,  nehmen,  sie  mit 
in  die  Bäder,  halten  sie  in  der  Hand, 
und  geben  endlich  damit  ihrem  Busen 
^elnen  Wohlgeruch.  Selbst  durch  Destil- 
liren  weifs  man  ein  wohlriechendes  Was- 
ser zu  gewinnen,  dessen  sich  die  Aegypti- 
schen  Schönen  gern  in  Bädern  bedienen.  ^  ') 
t 
Eine  Pflanze ,  die  Augen  und  Sinne 
gleich  stark  ergötzt,  und  die  die  vielfa- 
chen Vortheile,  welche  sie  gewährt,  so 
offen  zur  Schau  trägt  ^  und  deren  einzelne 
Theile  sogar  zahlreiche  medicinische  Ei- 
genschaften besitzen  sollen,  muls  sich  den 
Aegyptierinnen  zu  allen  Zeiten  als  geeignet 
zu  den  vortrefflicksten  Schönheitsmitteln 
und  dem  lieblichsten  Putz  empfohlen  ha- 
ben. Daher  man  auch  sehr  viele  Mu- 
mien mit  rothgebeitzten  Nägeln  an- 
trifft, ^^)  und  der  Hennastaub  noch  gegen- 
wärtig einen  sehr  bedeutenden  Handels- 
zweig  nach   den   entferntesten  Gegenden  . 
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bildet.  Bei  dieser  so  allgemein  verbrei- 
teten und  wenig  kostbaren  Mode  wet^ 
den  die  Hebräerinnen,  die  zum  Noma* 
denstamm  Jacobs  gehörten,  eben  so  we* 
nig  gleichgültig  geblieben  seyo ,  als  bei 
dem  Anblick  der  schwarz  gefärbten  Au« 
gen  und  Braunen  ihrer  Aegypti sehen  Mit* 
Schwestern ,  die  diese  vielleicht  aus  Ara- 
bien erhaltene  Sitte  schon  sehr  frühe  ver- 
vielfacht und  weiter  ausgebildet  haben  wer-r 
den ,  da  sie  die  natürlichen  Reitze  so  sehr 
liebt,  und  so  leicht  nachzuahmen  war; 
welches  sieb  auch  ebenfalls  auf  die  ver«* 
wandte,  wahrscheinlich  aus  Arabien  durch 
Karawanen  eingewanderte  Gewohnheit, 
das  Gesicht  mit  schvtrarzen  Linien  zu 
zeichnen,  anwenden  läfst.  Die  färben«^ 
den  Säfte,  Wurzeln,  Rinden  und  Blätter 
fo  unzähliger  Pflanzen,  die  Aegyptens 
Boden  in  fast  allen  Theilen  seines  gro» 
-fsen  Umfangs  hervorbringt,  sind  gewifs 
nicht  minder  zur  Verzierung  des  Körpers, 
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zum  Färben  der  Haare  und  zur  Verheim- 
lichung lästiger  Gebrechen  heute,  wie 
vor  Jahrtausenden ,  von  den  Aegyptischen 
Schönen  m^t  eben  so  feiner  üeberlegung, 
als  Geschicklichkeit  angewandt  worden, 
welche  Erscheinungen  die  mit  solchen  Ge- 
heimnissen weniger  vertrauten  Hebräerin-» 
nen  ,  die  der  Zufall  unter  sie  geführt 
halte,  auf  eine  Reihe  wichtiger  Vortheile 
hinleiten  mufsten,  die  sie  für  die  £rhö« 
hung  ihrer  natürlichen  Reitze  aus  die« 
$er  so  verführerischen.  Schule  gewinnen 
Jionnten« 

Aber  vorzüglich  gütig  bewies  sich 
die  liebreiche  Natur  gegen  ihre  Kinder, 
dafs  sie  ihnta  die.  drückende  Beschwerde, 
unter  einem  glühenden  Himmel  eine  er« 
mattende,  zuweilen  fast  erstickende  Luft 
einathmen  zu  müssen,  durch  zahlreiche 
köstliche  Geschenke  erleichterte,  denen 
sie  nicht  nur  eine  bequemere  EiträgUch« 


i 
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keit  der  durch  den  heftigen  Schweifs  er- 
regten widrigen  Ausdünstungen  ,  sondern 
auch  eine  erquickende  Stärkung  ihrer  Ner- 
ven und  Lebensgeister  vecdankten.  Denn 
inAegypten  scheinen  die  Hehlich  duftend- 
sten,  wohlriechendsten  Blumen ,  Stauden, 
Bäume  und  Pflanzen  aller  Art  gleichsam 
mrt  einander  zu  wetteifern ,  die  brennen- 
de Luft  balsamisch  zu  durchwürzen,  und 
mit  einem  Meer  von  Wohlgerüchen  die 
Einwohner  des  Landes  zu  umfliefsen. 
Hier,  wo  die  zarte  Blüthe  der  Henna, 
die  gefiederten  Blätter  des  Jasmins,  die 
purpurroth  gestreiften  Blumen  der  Lilie, 
die  reitzend  schattirten  Veilqhen,  die  in 
schimmernder  Blässe  voll  prangenden  Ro- 
sen, die  mit  filzigen  Blättern  bedeckten 
Dosten  zugleich  mit  dem  dünnblätterichten 
Majoran,  mit  dem  hochstengelichten Isöp, 
mit  dem  hellgelben  Saflor,  mit  der  lieb- 
lichen Kaute,  mit  der  hellstrahlenden 
rlöhpflanze,  mit  der    sternförmigen  Tri- 
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gonelle,  mit  d^r  vielköpfigeti  Kugeldistel, 
mit  der  vielstengelichten  Moscfaiuspflanzo, 
mit  der  palmäbnlichen  Keüra ,  mit  der 
nelltenartigen  Basilie  und  mit  dem  dünn» 
faserigen  Safran  die  feinsten  Düfte  aus» 
hauchen,  womit  die  prachtvollen  Citro- 
nen  - ,  -  Limonen  •  und  Pomeranzenhäume 
ihre  labenden  Wpblgerüche  mischen, 
}(ounte  der  Wunsch  ,  diese  duftende 
Würze  in  den  mannigfaltigsten  Zusam- 
mensetzungen  auch  fern  von  der  freieu 
Natur  sich  zu  erhalten,  eben  so  leicht 
entstehen,  als  er  bequem  befriedigt  wer» 
den  konnte ,  wenn  der  Aegyptier  nur 
die  deutlichen  Fingerzeige  der  Natur  und 
die  vielen  zufälligen  Erfahrungen  eben 
sa  aufmerksam,  als  nachdenkend  befolgte, 

Sie  mochten  anfänglich  von  den  ge» 
nannten  oder  ähnlichen  Pflanzen  einzelne 
Blüthen  ,  Blätter ,  Aehren ,  Büschel  oder 
Zweige  abpflücken,  um  damit  ihre  Woh^ 
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nung  und  ihr  Lager  zu  erfriscben  und 
EU  beftrenen  ,  oder  Kränze  aus  ihnen 
flechten  zum  Schmuck  für  ihre  Stirn, 
HalSf  Brust ,  Arme  und  andere  Theile  ih- 
res Körpers  ;,  aber  bald,  und  zwar  in 
rascher  Folge,  lernten  sie  Elutdeckungen 
machen ,  die  die  Kunst ,  Wohlgerüche 
aufzubewahren,  Düfte  zu  mischen,  wohl- 
riechende Wasser  zu  gewinnen  und  Sal- 
ben zu  bereiten,  auiserordentlich  unter- 
stützen muÜsten*  Es  mochte,  um  nur 
einige  solcher  Fälle  hier  bemerkbar  zu 
machen,  die  Hand  gewisse  Pflanzen  zu^ 
fällig  stark  betastet  oder  gerieben  haben, 
und  eine  duftende  Würze  hatte  sich  ihr  mit« 
getheilt  ;  zu  einer  andern  Zeit  mochte 
^in  Thier  Schalen,  Rinden,  Zweige,  Wur- 
zeln oder  den  Saamen  dieser  oder  jener 
Frucht  zerbissen,  oder  der  FuTs  herabge* 
faliene  Früchte  ,  Nüsse  oder  Mandela 
zertreten  haben,  und  wohlriechende  Flüs- 
sigkeiten, die  berausgespritzt  waren,  be- 
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netzten  den  BocLen  ;  bald  stürzten  Re- 
gen nieder,  nnd-  Blätter  und  Zweige 
echüttelten  lieblich  duftende  Tropfen  her- 
unter, die  wohlriechende  Wasser  auf  der 
Erde  bildeten  ;  bald  hatte  ein  zufälliges 
Feuer  manche  Staude  ergriffen,  und  ge- 
würzreiche Dampfwolken  stiegen  gen 
Himmel  $  bald  flofs  aus  den  Spalten  det 
Zweige  und  Rinden  ein  erquickender 
Saft;  hervor,  bald  zeigte  sich  eine  zähe 
Feuchtigkeit  voll  Wohlgerüche  auf  den 
Blättern.  Hatte  man  nun  nach  solchen 
Erfahrungen  angefangen,  durch  aufgegos* 
senes  Wasser  den  Geruch  und  die  fluch* 
tigen  Theile  wohlriechender  Pflanzen  zu 
gewinnen,  und  aus  dem  Holz ,  det  Rin* 
de,  den  Blättern,  den  Blumen,  Früchten, 
Schalen,  Samen,  Wurzeln ,  theils  durch 
Destilliren,  theils  durch  Zerquetschen 
und  Zerstampfen  liebliche  Flüssigkeiten 
und  duftende  Oele  zu  erhalten,  oder  die 
pulverisirten  Theile   und  wohlriechenden 
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Harze  durch  Anzünden  in  Wolken  bal* 
samischer  Düfte  zu  verwandeln  :  so 
boten  die  vielen  ,  entweder  Gummi, 
oder  milchartigen  Schleim  ^  oder  ölichtd 
Flüssigkeiten  theils  freiwillig,  theils  ge* 
litzt  ausschwitzenden  Bäume  und  die 
mannigfaltigen  balsamartigen  Stauden,  word- 
en Aegypten  ebenfalls  reich  ist,  das  be- 
quemste Mittel  dar,  die  auf  die  eine 
oder  die  andere  Weise  erhaltenen  wohl- 
riechenden Massen  bald  dicker ,  bald 
flüchtiger,  bald  durch  Versetzen  und  Ver- 
mischen der  verschiedenartigsten  Ingre- 
dienzen würzhafter  und  balsamischer  zu 
machen.  ^')  Zugleich  forderte  der  glü- 
jhende  Himmelsstrich ,  der  schärfere  und 
hitzige  Gewürze  als  Zuthaten  zu  ihren 
Nahrungsmitteln  verlangte,  die  Einwoh- 
ner auf,  durch  duftende  Pflauzentheil€( 
den  Speisen  einen  stärkeren  Wohlschmack 
zu  verleihen  ,  welchem  Naturbedürfnisse 
sie  um   so  bereitwilliger  zu  entsprechen 
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eilten,  da  ihre  besondere  Vorliebe  für 
alle  Sachen ,  welche  süfs  schmecken ,  ^  ^) 
die  sie  mit  den  meisten  Asiatischen  Völ- 
kern theilen,  sie  alle  die  verborgenen 
Schätze  der  Pflanzen  aufspüren  hiefsen, 
welche  ihrem  Gaumen  diesen  reitzenden 
Kitzel  zu  erregen  vermochten  ;  daher 
das  süfse  und  saftige  Mark  des  Zucker- 
rohrs t  das  liebliche  und  wohlschmecken- 
de Oel  des  Sesamkrauts,  die  jungen  Blät- 
ter des  Saflors,  die  Kirschen  der  wohl- 
riechenden  Nabka  u.  s.  w.  ihnen  eben 
so  leckere  Speisen  verschaffen,  als  ihnen 
der  aus  dem  Johannisbrod  gezogene,  Saft 
einen  erquickenden  Honig,  der  Dattelbaum 
einen  lieblichen  Wein  ,  Pomeranz^enblü- 
then,  Veilchenblüthen ,  Rosenwasser  eine 
köstliche  Würze  für  ihre  Getränke  darrei- 
chen. Aber  diese  Liebhabereien  waren 
nicht  die  trefflichen  Veranlassungen  al- 
lein, mit  den  verborgelien  Kräften  der  sie 
in  so  zahlreicher  Menge  umgebenden  wohl- 
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riecbendpn  Pflanzen  immer  Tertranter  he*' 
kannt  zu  vrerden^  sondern  daZu  führten 
auch  die  häußg  wiederkehrenden  Fälle, 
in  denen  sie,  durch  erprohte  Erfahrungen 
belehrt,  von  den  harzigen  und  flüchtigen 
Theilen  gewürzreicher  Kräuter,  von  duf- 
tenden und  geruchlosen  Oelen  zur  Hei« 
lung  der  Wunden,  zur.  Erweichung  der 
Geschwülste,  zur  Stärkung  der  Nerven 
und  gegen  andere  unzählige  Gebrechen, 
im  Alterthum  sowohl,  als  in  der  Gegen* 
wart,  den  wohlthätigsten  Gebrauch  ge« 
macht  haben.  Wo  so  viele  günstige 
Umstände  zusammenwirkten,  mufsten  sich 
die  einfachen  Naturbedürfnisse  in  raschen 
Schritten  unendlich  vervielfältigen^  und 
die  Befriedigung  Eines  Genusses  eine 
Reihe  anderer  schnell  herbeiführen,  so 
dafs  das  Wohlgefallen  an  duftenden  Oe- 
len, wohlriechenden  Salben  und  anreitzen«* 
den  Gewürzen  bald  in  den  ausschwei* 
fendsten  Luxus  ausarten,   und  dieser  Ge« 
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genstand  der   Mode    immer  künstlichere 
Umwandlungen   annehmen  mufste« 

Dieses  wird  uns  noch  einleuchtender 
acheinen ,  wenn  wir  uns  aus  der  ohigen 
Darstellung  wieder  erinnern  ^  dafs  schon 
in  der  frühesten  Periode  des  Alterthums 
'  Arabische  und  Aetliiopische  Karawanen  mit 
den  köstlichsten  Erzeugnissen  ihres  Lan* 
des  und  angränzender  Gebiete,  worunter 
die  Gewürze  eine  vorzügliche  Stelle  ein* 
nahmen ,  reich  beladen  nach  Aegypten 
wanderten.  So  mochten  also  auf  die* 
gern  doppelten  Wege  zu  den  einheimischen 
Aegyptischen  Schätzen  aus  Arabien 
Indischer  Calmus ,  Indischer  Zimmt ,  In« 
dische  Narde ,  Indisches  Aloeholz ,  fer» 
uer  das  duftende  Myrrhenöl,  reinweifser' 
Weihrauch,  wohhdechende  Casia,  gewürz- 
reiche Festwurzel,  rinnender  Balsam  u.  s. 
w.  und  aus  Aethiopien  aufser  mehreren 
der     genannten     Gewürze     balsamischer 
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Stelneppicb  und  eine  Menge  wohlrie* 
eilender  Oele^  und  Essen&en ,  die  sich 
wegen  d^x  Dunkelheit,  die  auf  manchen 
Gattungen  Aethiopischer  Pflanzen  ruhet, 
weniger  genau  bestimmen  lassen ,  sich 
bald  mehr,  bald  weniger  gesellen.  ^^) 

Ohne  hier  die  ausgezeichneten  Ein* 
sichten  Aegyptischer  Gelehrten  in  der  Kräu- 
ter •  und  Pflanzenkunde ,  wodurch  sie  in 
den  fernsten  Zeiten ,  wie  uns  oben  mefa« 
rere  Stellen  aus  dem  Homer  überzeugt 
haben,  einen  so  grofsen  Ruhm  sich  er<* 
warben ,  und  vorzüglich  zu  der  Ehre  ge* 
langten,  dafs  die  meisten  Völker  des 
Alterthums  ihre  Kenntnisse  in  der  Arze* 
ueykunde  dem  Unterrichte,  den  ihre 
Weisen  hier  erhalten,  gröfstentheils  ver- 
dankten, weitläuftiger  zu  beleuchten  und 
für  unseren  Zweck  zu  benutzen,  darF 
ich  doch  nicht  unberührt  lassen,  dafs  daa 
oben  angedeuteten,   aber  zu    einer  ande* 
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l^en  Absiebt  angewandten  Einbalgamlrun- 
gen  der  Todten  über  den  uns  hier  be* 
schäfttgenden  Gegenstand  £u  viel  Licht 
verbreiten,  als  dafs  ich  sie  gänzlich 
mit  Stillschweigen  übergehen  könnte. 
Bleiben  wir  bei  den  Gebräuchen  blofs 
stehen,  die  bei  der  Einbalsamirung  tod* 
ter  Körper  aus  der  niederen  Volksklasse 
statt  fanden:  so  finden  wir  in  solchen 
Fällen  schon  Cederöl  und  Flüssigkeiten, 
die  mau  aus  harzigen  und  anderen  wohl* 
riechenden  Kräutern  gewonnen  hatte, 
angewandt ;  aber  ein  weit  grölserer  Auf" 
wand  fand  statt,  wenn  die  Leiche  den 
Vornehmen  im  Staate  oder  gar  Königen 
gehörte.  '  Alsdann  füllte  man  den  leeren 
Raum  des  herausgezogenen  Gehirns  mit 
einer  Mischung  der  kostbarsten  Gewürz« 
an ,  spülte  den  gereinigten  Leib  mit  Dat* 
telwein  und  wohlriechenden  Wassern  aus 
und  rieb  ihn  mit  gestofsenen  Specereien 
ab.     Nach    diesen  Vorrich^ngen   schritt 
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man  zu  Balsam  #  Myrrhe ,  Kasia  und  ei' 
ner  Menge  anderer  wohlriechenden  Mi- 
schungen,  mit  denen  man  den  geleerten 
Bauch  ausstopfte,  und  rieh,  wenn  die- 
ses geschehen  war,  den  Körper  mit  den 
köstlichen  Oelen  und  halsamirte  ihn  ein. 
Die  Leinewand  seihst ,  in  die  der  Körper 
eingehüllt  worden ,  ward  zuletzt  mit  ei- 
nem Gummi  von  Aloe  und  geschmolze* 
nem  Harz  iiherstrichen.  Sind  freilich 
diese  möglichst  kurz  zusammengedräng- 
ten Nachrichten  von  dem  bei  dieser  Re- 
ligionssitte üblichen  Verfahren  nicht  aus 
dem  frühen  Zeitalter  entlehnt,  worinn 
wir  mit  unseren  Untersuchungen  uns  ge- 
genwärtig befinden :  so  läfst  sich  doch  nach 
der  starren  Unbeweglichkeit ,  die  sich  in 
allen  anderen  ähnlichen  Gewohnheiten 
der  Aegyptier  durch  alle  Perioden  hin-? 
durch  beobachten  läfst,  wenigstens  so 
viel  unbeschadet  der  Wahirheit  annehmen,  * 
dafs     in    denW  blühenden     Zustande    de^ 
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Reichs/  während  weichet  die  Hehräer 
in  Aegypten  einwanderten ,  mehrere  köstr 
liehe  Gewürze  und  Salhen  zur  Aufbe- 
wahrung der  Leichen  angewandt,  und 
mithin  die  Kunst,  durch  die  mannigfal- 
tigsten Specereien  und  Düfte  Wohlge-  ^ 
rüche  zu  mischen,  Oele  zu  destilliren 
und  Salben  aus  den  lieblichsten  Ingredi- 
enzien zu  verfertigen,  nicht  hlofs-  geübt 
worden,  sondern  wegen  ^er  ununterbro- 
ehenen  Dauer  solcher  Uebungen  au  einer 
gxofsen  Geschicklichkeit  gediehen  war. 

Die  Richtigkeit  'dieser  Ansicht  ver- 
bürgt schon  ein  blofser  Blick  auf  das  so 
künstlich  verflochtene  Religionsgebäude 
der  Aegyptier  und  ihre  vorgeschriebenen 
Götterverehrungen.  In  einem  Lande,  wo 
den  einzelnen  Gottheiten  so  prächtige 
Tempel  erbauet  waren,  die  wir  noch  in 
ihren  Trümmern  anstaunen ,  wo  tausendö 
von   Altären   mit   den   auserlesensten  Er« 
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seugnissen  des  Bodens,  als  Dankopfem 
geschmückt  waren,  mufsten  die  feinsten 
Wohlgeriiche  in  dampfenden  Wolken 
i:um  Himmel  hinauf  steigen ,  um  den  er* 
quickendsten  Genufs,  den  sie  kannten, 
durch  das  Kostbarste,  was  sie  besafsen, 
gewiirast,  den  Unsterblichen  su  bereiten* 
Denn ,  wie  ein  achtungswürdiger  Schrift* 
steller  *°)  sehr  richtig  bemerkt,  fingen 
die  Menschen  nicht  früher  an,  ihre  £fs« 
lust  und  Trinklust  mit  Vergnügen  zu 
stillen,  als  sie  an  wohlriechenden  Blumen, 
an  balsamischen  oder  berauschenden  Krau* 
tern,  Hölzern  und  Hareen  Wohlgefallen 
fanden,  und  einen  gleichen  Geschmack 
in  den  Göttern  vorausetzten.  Man  kann 
um  desto  weniger  zvt^eifeln ,  dafs  Rauch« 
Opfer,  oder  doch  solche  Opfer,  die  dem 
Sinne  des  Geruchs  schmeicheln  sollten, 
eben  so  alt,  als  Speise*  und  Trankopfer 
seyen,  da  die  Wilden  in  allen  Theilen 
der    neuen  Welt    ihren    Göttern    Tabak 
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und  andere  balsamische  Kräuter  darbrin* 
gen.  Die  Griechen  und  Römer  opfer« 
ten  den  Göttern  in  älteren  Zeiten  entwe* 
der  Bündel  von ,  Eisenkraut,  oder  Zweige 
und  Früchte  von  Lorbeeren  und  Myr- 
ten, oder  klein  geschnittene  wohlriechen- 
de Hölzer,  Von  den  Aegyptiern  wis* 
sen  wir  zudem  bestimmt,  dafs  sie  ihre 
Opferthiere  sogar  mit  kostbaren  Specereien 
füllten  und  alsdann  verbrannten.  '-  Vor- 
züglich wurde  vor  allen  wohlriechenden 
Harzen  und  Hölzern,  die  man  den  Gott- 
heiten zu  Ehren  anzündete ,  der  Weih« 
rauch  im  ganzen  Alterthum  als  das  lieb- 
lichste Rauchwerk  gewählt,  durch  des- 
sen auflodernde  Düfte  die  Himmelsbe- 
wohner mit  einem  süfsen  Genufs  erquickt 
wüiden;  daher  nicht  blois  die  Hebräer, 
wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  son- 
dern die  Asiaten  überhaupt  mit  solchen 
Rauchopfern  eine  beinahe  unglaubliche 
Verschwendung  uieben  ,  wenn  es  anders 
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wahr  iity  was  Herodot  eraählt,  dafs 
man  an  dem  Feste  des  Belus  in  Ba- 
bylon tausend  Pfund  Weibrauch  ver» 
brannt  habe« 

Nach  diesen  Bemerkungen ,  die  um« 
ständlicher  ausgeführt  werden  mufsten, 
weil  an  mehreren  Stellen  dieses  Werks 
ein  vortheilhafter  Gebrauch  von  ihnen 
gemacht  werden  kann ,  brauch*  ich  nicht 
genauer  zu  entwickeln^  welche  neue  An- 
sichten zu  den  feinsten  Genüssen  sich 
hier  den  Hebräerinnen  4arboten,  und  wie 
mächtig  sie  sich  zur  Nachahmung  ange* 
spornt  fühlen  mufsten,  da  sie  die  drin- 
gendstem Bedürfnisse  der  Natur  durch 
die  einfachsten  Mittel  in  den  lieblich- 
sten Abwechselungen  l^ef riedigen  konnten. 
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Leher    die    WichtigJ^eit    der    jlegyp tischen    Miue- 
i  r allen  für    den    Putz. 


Die  Erzählung,  dafs  Pharao  seinen 
Siegelring  au  Josephs  Hand  gefugt, 
und  den  Hals  dessen3en  mit  einer  gol- 
denen Kette  geschmückt  habe,  wird 
eben  so  "wenig  unwahrscheinlich  dün- 
ken ,  als  dafs  man  aus  silbernen  Be« 
ehern  getrunken  und  goldene  und  silber« 
ne  Kostbarkeiten  schon  damals  besessen 
habe,  wenn  wir  uns  mit  den  wichtigen 
Schätzen,  die  Aegypten  und  Aethio- 
p  i  e  n  in  ihrem  Schoofse  bewahren,  etwas 
genauer  werden  bekannt  gemacht  haben« 

Richten  wir  unsere  Aufmerksamkeit 
zunächst    auf   den   Reiohthum   von  Gold 
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und  Silber,  den  wir«  den  in  der  i4ten 
Anmerkung  mitgetheilten  Stelleu  zufolge, 
schon  zu  Homer' 8  Zeiten  in  dem  ural- 
ten Theben  zu  vielfachen  Geräthschaften 
und  Zierrathen  verarbeitet  «intreHen:  so 
können  wir  die  Kenntnifs  und  den  Ge- 
brauch dieser  beiden  edelen  Metalle  viele 
Jahrhunderte  früher  den  Bewohnern  Ober- 
ägyptens mit  dem  vollkommensten  Rechte 
zuschreiben.  Und  verbinden  wir  hier- 
mit zugleich  die  wichtige  Erscheinung, 
die  uns  indessen  in  diesem  Abschnitte 
ihrem  ganzen  Umfange  nach  noch  nicht 
beschäftigen  darf,  dafs  ebenfalls  im  hor 
heil  Alterthume  glänzende  Schätze  dieser 
Art  aus  der  Arabischen  Halbinsel  nach 
Palästina  und  Fhönicien  hinströmten:  so 
dürfen  wir  nicht  unwahrscheinlich  die 
ergiebige  Quelle ,  aus  der  man  diese 
herrlichen  Metalle  höhlte,  in  den  angiän- 
senden  Gegenden  aufsuchen.  Und  diese 
Yermuthung   läfst   sich    durch    die    aus* 


Zweiter     Zeitraum^  gl 

drücklichsten  Zeugnisse  älterer  Scbrift« 
steller  und  bündige  Schlüsse,  aus  Wahr« 
nehmungen  neuerer  Reisebeschreiber  ge« 
sogen,  bis  zu  einem  hohen  Grade  von 
Klarheit  rechtfertigen. 

In  den  Arabischen  Gebirgen  gleich 
oberhalb  Aegypten  in  der  Provinz  The» 
bais  und  in  der  Nachbarschaft  von  dem 
berühofiten  Syene*  '^')  längs  dem  östli« 
eben  Ufer  des  Nils  befinden  sich  reich« 
haltige  Goldgruben,  und  zum  Theil  auch 
Silbergruben  ,  womit  sich  die  Erzäh« 
lung  Diodor's  B.  X.  K.  13.  dafs  die 
Einwohner  von  Theben  die  Kunst,  Me« 
talle  zu  Wa£Fen  ,  Ackergeräthschaften^ 
goldenen  Bildsäulen  der  Götter  und  Tem» 
pelverzierungen  zu  verarbeiten  erfunden 
hätten,  in  eine  belehrende  Verbindung 
setzen  läfst. 

Gehen  wir  in  die  angränzenden  Afri» 
kanitchen  Länder,  die  wegen  ihres  aufser« 
ordentlichen    Reichthums  an    Gold    be» 
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rühmt  sind,  namentlich  in  das  unmittel- 
bar an  Aegypten  stofsende  Aethiopien,  '»^) 
dem  Aegypten  seine  Einwohner,  Bil- 
dung und  die  köstlichsten  Producte  durch 
den  Handel  zunächst  verdankte:  *^)  so 
dürfen  wir  hei  dem  lebhaften  Verkehr, 
der  zwischen  Aethiopien  und  Aegypten 
obwaltete,  auch  diese  Schätze  aus  dem 
Mineralreich  sehr  frühe  nach  diesem 
Lande  hinwandern  lassen,  und  vielleicht 
nicht  ohne  Grund  annehmen,  dafs  die 
in  Aegypten  sich  ansiedelnden  Aethio« 
pier  durch  ihre  bergmännischen  Kennt- 
nisse auf  die  köstlichen  Mineralien  in 
ihrem  neuen  Vaterlande  eher,  als  sich 
sonst  erwarten  läfst,  hingeleitet  worden; 
zumal  da  wir  die  Völkerstämme,  die  aus 
Indien  über  Arabien  sich  nach  Aethio- 
pien zogen,  und  die  wir  als  die  Urväter  der 
Aegyptier  betrachten  können,  uns  nicht  oh- 
ne eine  gewisse ,  wenn  auch  immer  be« 
schränkte  Bildung   zu   denken  haben. 
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Noch  mehr  Grund  hätten  wir,  diesen 
Völkern  'bereits  in  dem  grauesten  Aher- 
tbum  eine  nicht  ganz  oberflächliche  Kennt« 
nifs  in  dem  Bergbau  zuzuschreiben,  wenn 
wir  in  Arabien  selbst  Gold-  und  Silber« 
minen  anzunehmen  veranlafst  würden« 
Und  hierzu  scheinen  in  Wahrheit  wich- 
tige Erscheinungen  aufzufordern.  "**) 
Die  übereinstimmenden  Zeugnisse  des 
Alterthums  bis  auf  £  u  s  e  b  i  u  s  und  H  i  e- 
ronymus,  verbunden  mit  denNacbrich« 
ten  einheimischer  Schriftsteller  /  denen 
auch  die  Aussage  eines  Forskai  nicht 
ungünstig  ist,  führen  zu  der  Behauptung, 
dals  die  groTse  Gebirgskette,  die  sich 
von  dem  Peträischen  Arabien  bis  tief  an 
die  Südhüste  in  das  berühmte  Reich  der 
Homeriten  hinein  längs  dem  rothen Meere 
fortzieht,  sehr  ergiebig  an  Metallen  und 
den  kostbarsten  Steinarten  gewesen  sey. 
Aber  mehr  als  all^  Berichte  des  Alter- ' 
thums   zwingt,    dieses   anzunehmen,  der 
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merkwürdige  Abschnitt  in  dem  Buche 
Hiob,  der  sich  zu  einer  Zeit,  an  die 
keiner  der  hier  in  Betrachtung  kommen* 
den  Griechischen  Schlftsteller  reicht,  über 
den  Bergbau  mit  einer  solchen  überra* 
sehenden  Genauigkeit  verbreitet,  dafs  die* 
ser  Jahrhunderte  zuvor  von  den  betrieb- 
samen Einwohnern  der  Halbinsel  zur 
Unterstützung  und  Belebung  ihres  ausge* 
breiteten  Handels  eifrig  scheint  betrie* 
ben  worden  zu  seyn.  Denn  ^afs  wir  , 
•n  eigentliche  Arabische  Bergwerke  und 
nicht  an  Aegyptisch- Aethiopische  hier  zu 
denken  haben,  wird  sich  meinen  Lesern 
hoffentlich  als  völlig  gegründet  bewäh* 
fenen  ,  wenn  wir  im  Verfolge  dieses 
Werks  die  von  Hiob  aufgezählten  Schätze 
unserer  Betrachtung  werden  näher 'ge* 
rückt  haben.  Ja  in  Hinsicht  auf  die 
Abstammung  der  Aethiopier,  die  von  der 
gegenüberliegenden  Küste  der  Arabischen 
Halbinsel   in  Afrika    eingewandert  sind. 
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und  den  oben  bezeichneten  uralten  Hau« 
delsverkehr  zwischen  den  unternehmen» 
den  Arabischen  Kaufleuten  und  den  Aethio« 
pischen  und  Aegyptischen  V ölkerstämmen 
möchte  ich  mich  zu  der  Vorstellung  be« 
kennen,  dafs  in  Arabien  bereits  edele 
und  unedele  Metalle  aus  der  Erde  her« 
vorgezogen  worden,  als  die  auf  der  Ost« 
Seite  des  Nils  fortlaufenden  Afrikanischen 
Bergwerke  völlig  unbekannt  gewesen.  ^') 

Der  Geschmack  an  kostbaren  Steinen 
cur  Ausschmückung  des  Körpers,  zur  Yer* 
zierung  mancherlei  Geräthschaften  und 
zu  Siegelringen  konnte  in  Aegypten  nicht 
minder  sehr  frühe  entstehen,  da  in  deo 
Gebirgsreihen  ,  die  Mittel-  und  Oberägyp« 
ten  einschliefsen,  ^^)  Smaragde,  Topase^ 
Onyxe,  u.  a.  m.  gefunden  werden,  die 
eben  so  bald  entdeckt  werden  mochten, 
als  die  übrigen  unterirdischen  Schatze 
Aegypteni.      Und  gesetzt  auch,  die  Na- 
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tur  hätte  diese  beliebten  Schätze  den 
Aegyptiern  entzogen:  so  wanderten  ja 
diese  herrlichen  Erzeugnisse  des  Steinreichs 
durch  den  Arabisch- Ostindischen  Handel 
und  aus  den  an  «[ranzenden  Ländern  mit 
den  übrigen  vortrefflichen  Producten,  die 
ihnen  ihr  Boden  vertagt  hatte,  in  der 
grauen  Urwelt  zu  ihnen   herüber« 

Zu.  reitzenden  Gefäfsen  und  zur  Auf- 
bewahrung der  Schminke,  Salben  und 
wohlriechenden  Wasser  lieferte  ihnen  ihr 
.Boden  die  vorzüglichsten  Steinarten,  in- 
dem die  ganze  Gebirgskette  längs  dem 
rothen  Meere  ,  *^)  die  sich  durch  Ober- 
ägypten hauptsächlich  g^gen  Norden  und 
Süden  erstreckt,  an  Marmor  und  Alaba-^ 
ster  von  dem  schönsten  Glanz  und  dgm  lieb- 
lichsten Farbenspiel'  einen  unermefslichen 
Reichthum  enthält.  Die  vielen  -Mar- 
morsäulen und  andere  Trümmer  ehema- 
liger Herrlichkeit   zeugen    auf  das  unwi-' 
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dcrspTechlichste  von  dem  uralten  Ge* 
liiauch  diesqt  schön  geäderten  und  für 
die  helleste  Politur  so  empfänglichen 
Steinalt,  welche  die  henachharten  Arabi« 
sehen  Gebirge  von  solcher  Vortrefflich* 
heit  lieferten y  dafs  man  sie  wegen  ihrer 
Weifse  und  wegen  ihres  Glanzes  selbst  dem 
Farischen  Marmor  zuweilen  vorzog.  Und 
wie  frühe  überhaupt  die  Aegyptier  die^ 
verborgenen  Geschenke  der  Natur  ans 
Licht  zu  fördern  und  zu  den  vielfach*- 
sten  Zwecken  zu  benutzen  gelernt  ha« 
ben,  davon  können  wir  uns  durch  den' 
Anblick  der  noch  vorhandenen  Pyrami* 
den,  Obelisken  und  andere  Ueberbleibsel 
von  Gebäuden  colossalischer  Pracht  auf 
das  befriedigendste   überzeugen. 

Hier  brech*  ich  meine  Untersuchun* 
gen  über  die  einzelnen  Entdeckungen 
und  grofsen  Fortschritte  ,  welche  die 
Aegyptier   in    dem   weitläuftigen  Gebiete 
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der  Moden  und  des  Luxus  längst  zuvor^ 
als  die  Hebräer  ihr  Land  betraten,  ge- 
macht hatten,  endlich  ab,  und  schmeichle 
mir,  durch  diese  lange  Uebersicht  mei- 
nen Lesern  im  Allgemeinen  gezeigt  zu 
haben,  welche  grofse  Vortheile  die  He- 
bräerinnen auf  diesem  neuen  Felde  der 
lieblichsten  Erscheinungen  für  die  Ver- 
edelung ihrer  Kleidungsstoffe ,  für  die. 
Vervollkommnung  ihres  Putzes  und  für 
die  Verschönerung  ihrer  natürlichen  Reitze 
gewianen  konnten ,  und  von  welchea 
wichtigen  Folgen  die  von  diesem  Au- 
genblick an  durch  alle  Perioden  unun- 
terbrochen fortdauernde  Verbindung  Pa- 
lästina's  mit  Aegypten  für  die  vielfachen 
Liebhabereien  und  Bedürfnisse  der  He- 
bräerin am  Putztische  seyn  mufste ,  die 
in  mehreren  der  folgenden  Abschnitte  un- 
sere Aufmerksamkeit  beschäftigen  werden. 
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Von   der    Ff  Wanderung    der    Hebräer    durch   die 

Arahische    PViiste   bis    tu    ihr  et  Ansiedelung   in 

Palästina» 


Bekannt  mit  der  Kunst  2u  spinnen 
und  zu  weben,  werden  die  Hebräerinnen 
während  ihres  Nomadenlebens  in  der 
Arabischen  Wüste  die  passenden  Mate«- 
rialien,  welche  ihnen  die  zahlreichen 
Heerden  ihres  Stammes  so  bequem  dar* 
boten  ,  zu  Zeltumhängen  ,  Fufsdecken^ 
Schlafteppichen,  Kleidern  und  andern  Be- 
dürfnissen, gleich  den  Beduinen  der  ge- 
genwärtigen Zeit,  bald  feiner,  bald  grö* 
ber  verarbeitet  haben.  Dahin  gehören 
zuerst  die  Kameelhaare,  die  diesen 
Thieren   im   FrühLng    von   selbst   ausfal- 

7* 
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len,  oder  ^uch  ausgerupft  werden.  Die 
gröbere  Sorte  von  ihnen  wird  heute  noch 
von  den  Frauen  und  Mädchen  Asiatischer 
und  Afrikanischer  Nomaden  zur  Beklei- 
dung der  Zelte  und  der  Fufsdecken  ver- 
weht. '*^)  Sie  wurde  aher  zugleich  zu 
Kleidungen  angewandt,  wie  nicht  nur 
aus  mehreren .  Stellen  des  Thalmuds  er- 
hellt,  sondern  auch  aus  dem  bekannten 
Beispiele  Johannis  des  Täufers  iervorge- 
het,  der  wahrscheinlich,  nach  dem  Vorgan- 
ge früherer  Propheten  und  Einsiedler  seiner 
Nation ,  diese  rauhe  uiid  grobe  Bedeckung 
seines  Körpers  gewählt  hatte,  so  wie  in  unse- 
ren Tagen  muhammedanische  Mönche,  wel- 
che ah  Selbstbüfsungen  aller  Art  ein  un- 
gemeines Wohlgefallen  finden,  in  solcher 
Tracht  zuweilen  erscheinen.  Vorzüglich 
indessen  diente  zu  dem  letzten  Zweck 
eine  feinere  Sorte,  wovon  die  Perser 
breite  Gürtel  tragen  ,  und  T  r  o  i  I  o  einen 
schwarz  und  weils  gestreiften  Rock  zum 
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Geschenk  erhielt  ;  hei  den  Hebräern 
hingegen  scheint  späterhin,  wenn  man 
den  Thalmud  zum  Grunde  legt,  Schaf* 
wolle  mit  Kameelhaaren  vermischt  wor- 
den zu  seyn,  und  die  aus  so  gemischten 
5to£Fen  verfertigten  Zeuge  grofsen  Bei* 
fall  gefunden  zu  haben.  Aus  einer  sehr 
feinen  Gattung  von  Haaren,  die  man 
von  den  Kameelen  in  der  Gegend  des 
Kaspischen  Meers  einst  gewann  und  det 
Milesischen  Wolle  gleich  schätzte,  wur» 
den  nach  dem  Zeugnisse  mehrerer  Schrift- 
steller des  Alterthums  die  auserlesensten 
Gewebe  geliefert,  welche  ursprünglich 
Kamelotte   genannt   wurdenu 

Häufiger  jedoch  wurden  die  Ziegen- 
haare von  den  Hebräerinnen  zu  den 
genannten  Bedürfnissen  gesponnen,  und 
einzeln  sowohl,  als  vermischt  mit  Wolle 
und  Flachs  verwebt.  Ihre  künstlerischen 
Hände  lieferten  die  Bekleidung  des  Zel- 
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tes  für  ihren  Nationalgott  aus  diesem 
MateBialy  und  ihre  grofse  Geschicklich«^  , 
keit  in  dieser  Kunst  wird  mit  grofsem 
Liohe  erwähnt;  *')  welche  Stellen  we- 
nigstens so  viel  beweisen,  dals  die  Ge«> 
wohnheit ,  Ziegenhaare*  zu  spinnen  und 
£u  verarbeiten,  seit  den  ältesten  Zeiten 
unter  den  Zeltbewohnerinneu  vorzüglich 
geherrscht  hat.  Die  Zeltdecken  wur- 
den von  weiblichen  Händen  gröfstentheils 
aus  den  schwarzen  Ziegenhaaren  heute 
wie  vor  Jahrtausenden  gewirkt,  und  schon 
die  Braut  im  Hohenliede  vergleicht  die 
8chwarzgebrannte  Farbe  ih^es  Gesichts 
mit  ihnen,  wenn  sie  ausruft  ; 

„Schwarz  bin  ich,    aber  reitzend  ihr  Mäd- 
chen !    schwarz 
j,Wie  Kedars  Zelte  u.  s.  w.*«  — 


Aus  der   gröberen   kurzhaarigen  Sorte 
bereiteten   die   Hebräerinnen   ohne  Zwei- 
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fei  während  ihres  Aufenthaltes  in  der 
ArAbiscben  Wüste  zunächst  solche  Zeuge 
oder  Decken,  die  die  Bedürfnisse  des 
Hirtenlebens  zu  allen  Zeiten  heischten, 
ähnlich  denen,  welche  Philo  und  an« 
dere  Schriftsteller  *°)  angeben,  als  Hir- 
tenkleider, Reisemäntel,  Säcke,  Matratzen^ 
Decken  gegen  Regen  und  Wind  ,  über« 
haupt  Schutzmittel  gegen  Gewalt  und 
Feuchtigkeit.  Aber  nachdem  die  He- 
bräerinnen sich  in  der  Verfertigung  sol- 
cher nützlichen  Zeuge  und  auch  gewöhn- 
licher Kleider  geübt  hatten,  mochte  zu 
weicheren  Gewändern  von  den  Vorneh* 
mem  im  Stamme  die  Gattung  von  Ziegen 
vorgezogen  werden,  denen  ein  weiches, 
seidenartiges  Haar,  ähnlich  dem  Angori- 
schen  Ziegenhaar,  welchem  wir  die  be- 
rühmten Schawls  von  Kaschmir  verdan- 
ken,  vom  Rücken  herabhing.  Denn 
solche  zottige,  bis  auf  die  Erde  herab- 
hängende   Ziegenhaare ,    deren    Feinheit 
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und  scbimmemder  Glans  den  entzücktea 
Bräutigam  im  Hohen] iede  an  die  in  scba« 
nen  Ringeln  über  den  Nacken  herabvval* 
landen  Haare  seiner  mit.  allen  Keitzen 
|)rangeud(  n  Braut  erinnerte ,  trifft  man^ 
wie  ältere  Scliri^tsteller  und ,  neuere  Rei* 
^ebescbreiber  versichern ,  in  Syrien  und 
Palästina  an  ;  auch  konnten  sie  vorziig* 
lieh  die  verschlagene  Michal  zu  der 
Liist  verleiten,  mit  diesen  krauslockigen^ 
lang  herabfliefsenden  Haaren  gleichsam 
aus  mit  M^nschenbaaren  den  vermeinten 
Kopf  Davids  zu  umkränzen«  Doch 
Können  solche  Versuche  noch  nicht  so 
glänzt  nd  ausgefallen  seyn ,  wie  in  dem 
ßalomonischen  oder  einem  späteren  Zeit* 
«Her,  wo  die  Kunstfertigkeit  der  Hebräe« 
rinnen  durch  eine  so  vielfach  begünstigte 
Richtung  ihrer  Gescbmacksbildung  einen 
hoben  Grad  von  Vollkommenheit  er« 
reicht  hatte  ;  indesseh  hat  die  besondere 
Weichheit    und    Feinheit,    womit,    wie 


Dritter    Zeitraum^  loS 

Heeren  B.  j.  S.  209.  »ehr  wahr  crin« 
xiert,  das  Haar  dei:  Thiere  in  den  Län» 
dem  des  inneren  Vorderasiens  (aber  auch 
des  südlichen  Asiens)  geschmückt  ist,  die 
Aufmerksam Keit  gewifs  sehr  frühe  erregt, 
und  dem  putzliebenden  Geschlecht  als 
vorzüglich  geeignet  zu  den  prachtvollsten 
Gewändorn  geschienen ,  da  die  langen, 
geschmeidigen  Haare  s-ch  so  bequem  zur 
Spindel  und  dem  Weberstuhl  fügten, 
und  die  daraus  verfertigten  Gewänder. so 
weich  den  Umrissen  des  Körpers  sich 
anschmiegten«.  Vielleicht  haben  auch  die 
Hebräerinnen ,  weil  Zeuge  aius  gemisch- 
ten Stoffen  gewebt  jederzeit  sehr  beliebt 
bei  ihrer  Nation  gewesen  sind,  so  wie 
die  Alten  unter  die  Wolle  zu  feineren 
Tüchern  Haasenhaare  zu  mischen 
pflegten,  Ziege nhaarep  oder  andere  feine 
Haare  mit  Wolle  oder  Lein  verbunden, 
um  '*)  ihren  Geweben  eine  angenehme 
Sanftheit  zu  veiieihen. 
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Indessen  stehen  die  Kameelhaare  und 
Ziegenhaare  an  Wichtigkeit,  Brauchbar- 
keit ui)d  Gemeinnützigkeit  der  weichen  und 
feinen  Wolle  weit  nach,  die  den  Hebräi- 
schen Nomaden  ihre  zahlreichen  Heerden 
von  Schafen  undLiämmem  lieferten;  denn 
sie  wurde  nächst  dem  Lein,  wie  wir  uns 
in  dem  ersten  Kapitel  des  folgenden 
Zeitraums  überzeugen  werden,  zu  allen 
Zeiten  von  dem  weiblichen  Geschlecht 
für  ihre  eigene  und  andere  Bedürfnisse 
zu  den  mannigfaltigsten  Kleidungsstücken 
verarbeitet.  Schon  sehr  frühe  mufsten 
die  Menschen,  nachdem  sie  mit  den  bei- 
den Arten  von.  Thierhaaren  vielfältige 
Versuche  gemacht  hatten,  zur  Benutzung 
der  Wolle  unvermerkt  gelangen  ,  und  sich 
eben  so  bald  überzeugen,  dafs  sie  eine 
wärmere  und  dauerhaftere  Bedeckung  des 
Körpers  verschaffe ,  als  jene ,  indem  die 
wollene  Kleidung  die  Hitze  eben  so 
langsam,  als  die  Kälte  durchziehen  läfst» 
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und    die    Haut  immer  warm  und  trocken 
erhält.       Schon  in    dem  ersten  Zeitraum, 
.als  dier  Hebräer  mit  ihren  Heerden  Palä- 
stina durchwanderten^  ^^)  lesen  wir,  dafs 
Laban   und   J  u  d  a    ihre     Schafe    hätten 
scheeren   lassen,    welche    Schafschur    als 
ergötzendes    Fest   munter  gefeiert   wardj 
woraus    wir    sowohl     auf    einen    Handel 
mit   diesem  wichtigen  Artikel ,    als  auch 
auf  eine  Verarbeitung  zu  Filzen  für  Zelt- 
decken,   Kleidungen  und  andere  Bedürft 
nisse    des    Hirtenlebens,    also  •auf  lauter 
Vorbereitungen    zu   der   Kunst,    mit    der 
sie  späterhin    in  Aegypten  nach  ihrem  gan«» 
aen    Umfange   bekannt    zu  werden  Gele» 
genheit   hatten,   zu  schliefsen  berechtiget 
sind.       Es  darf  uns  demnach  keinen  Au» 
genblick  irren,  dafs  die  dürftigen,  unzu* 
sammenhängenden  Nachrichten  der  Bibel, 
die  wir   über   unseren  Zeitraum  befragen 
können ,    der   schon  damals  herrschenden 
<7ewohnheit,    Wolle,    die  man    Schafen 
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und  Lämmern  abgeschoren  hatte^zu  spin« 
nen  und  zu  verweben ,  keine  ausdrückli* 
che  Meldung  thun,  weil  ein  genaues 
Verzeichnifs  der  einzelnen  Beschäftigun- 
gen der  Hebräischen  Beduinen  in  den 
geheimen  Gemächern  ihres  Zeltes  aufser 
dem  PTane  dieser  Schrifstelltr  lag  ,  und 
die  häufigen  Anzeigen  von  dem  Fleifs 
und  der  Geschicklichkeit  der  Hebräerin- 
nen im  Spinnen  und  Weben  die  Beschäf- 
tigung derselben  mit  Wollenarbeiten  still- 
schweigend einschliefsen.  Denn  da,  wo 
der  gröfste  Reichthum  des  Hirten  in 
Schafheerden  bestehet,  und  nahe  liegen- 
de Zwecke  bequemer,  als  durch  Kameel« 
und  Ziegenhaare  erreicht  werden  konn- 
ten, läfst  sich  keinesweges  erwarten,  dafs 
die  vorzüglicheren  Vortheile,,  welche  die 
Wolle  der  genannten  Thiere  gewährt, 
übersehen  worden  wären.  Schon  der 
Umstand,  dals  nach  mehreren  Stellen  be- 
reits 5^)  Moses,   WoUe^   und  Flachs    zu 
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£.inem  Gewebe  zu  vermischen  ,  streng 
verboten  haben  soll  ,  gestattet  uns,  zu 
schllefsen,  dals  solche  Sammler  der  fru* 
kern  Hebräischen  Geschichte  von  ähnll« 
eben  Voraussetzungen  geleitet  worden, 
die  auch  auTserdem  noch  von  der  spä* 
tern  mehr  beglaubigten  Geschichte  auf 
das  kräftigste  bestätiget  werden.  Hierzu 
lälst  sich  auch  der  Ausruf  des  Nomaden 
Hiob  benutzen  : 

„Hätt'  ich  den  Diilder  ohne  Kleid» 
Den  Armen  unbedeckt  gesehen, 
Dafs  mich  ilir  Leib  nicht  segnete. 
Den     meiner     Heer  de     Wolle 

"Wärm  t  e : 
Dann     falle    mir     die    Schulter    von    der 

Achsel  t 
Und- im  Gelenke   breche  mir    der  Arm/* 

Nach    Stuhlmann* s    Ueheru 

Mit  Recht  konnte    daher  der  Hebräi« 
sehe  Sittenlehrer  ^  *)  sagen :    D  i  e  L  ä  m- 
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mer  verschaffen  dTr  Kleidung  | 
und  ein  anderer  Hebräischer  Dichter  *"*} 
von  der  unter  den  Zehbewohnern  seiner 
Nation  herrschenden  Sitte,  in  Schaf«- 
wolle  sich  zu  kleiden,  ein  pas^n- 
des  Bild  zu  seinem  strafenden  Orakel 
entlehnen. 

Weniger  geneigt  mocht*  ich  aber  seyn, 
die  "Webereien  der  Hebräerinnen  in  der 
Arabischen  Wüste  auch  auf  Baumwolle 
auszudehnen,  obgleich  ich  nicht  zu  leug* 
nen  begehre,  dafs  die  vi'^lt^n  Baumwollen? 
Stauden,  womit  diese  Halbinsel  von  der 
Natur  beschenkt  worden,  Veranlassung 
dazu  hätten  geben  können«  Denn  meh«' 
rere  Schwierigkelten,  die  sich  bald  auf* 
finden  lassen,  scheinen  mir  eine  solche 
Annahme  zu  widerrathen.  Erstens  erfor- 
derte die  Zubereitung  der  Baumwolle, 
um  sie  z  B.  von  den  vielen  in  ihr  noch 
befindlichen    Samenkörnern   zu   reinigen^ 
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und  ihr  das  Filzige  zu  benehmen,  so  wie 
die  BeschalFenheit  derselben  an  gich,  meh« 
rere  mühsame  Vorrichtungen  und  Werk- 
zeuge,   die  anzuwenden  und  zu  verferti- 
gen   dem   Nomaden   eine   peinliche  Auf- 
opferung seiner  Bequemlichkeit  verursacht,. 
der   er  sich   niemals    ohne    die    aufserste 
Noth  unterzieht.       Und  gesetzt,  er  hätte 
sich   auch   zur   Uebernehmung    derselben 
willig  finden  lassen :  so  mufste  er  zwei- 
tens oft  in  iet  Lage  sich  befinden,  dafs 
er    dieses    Materiale    gar    nicht   erhalten 
konnte,   wenn  er  durch  den  Mangel  der 
erforderlichen   Nahrungsmittel    für    seine 
Heerden  Gegenden  aufzusuchen  gezwun- 
gen war,  die  statt  prangender  Baumwol- 
lenstauden blofs  dürren  Sand  und  salzige. 
Kräuter    für    »ein    Vieh    seinen    Blicken 
darboten.    Hierzu  kommt  der  entscheiden- 
de Umstand ,    dafs    die    einfache  Lebens- 
weise des   Beduinen   jedes   Mittel,    wel- 
ches seine  beschränkten  Bedürfnisse    ent- 


112  Erster  Ahschnitt, 

behrlich  ßnden,  stolz  verschmähet,  ttnd 
sich  daher  mit  den  völlig  hinreichenden 
Gaben,  die  er  seiner  Heerde  verdankt^ 
gern  begnügt.  Bei  unseren  Hebräerin* 
tien  müssen  wir  diese  Gründe  um  so 
eher  statt  finden  lassen,  da  wir  vor  dem 
Salomonischen  Zeitalter  keine  zuvetläs* 
8 igen  Spuren,  dafs  die  kostbare  Baum- 
wolle in  dem  Arbeitszimmer  einer  Palä« 
stinerin  *  weibliche  Hände  beschäftiget 
habe,  aufzufinden  vermögend   sind« 

'  Bedeutende  Veränderungen  in  der 
Verzierung  und  Anpinselung  einzelner 
Theile  des  Körpers  dürfen  wir  eben  so 
wenig  den  Hebräerinnen  auf  ihrer  Reise, 
nach  Palästina  einräumen ,  da  sie  die 
Liebhabereien,  die  sie  in  Aegypten  an* 
genommen  hatten  ,  auch  hier  befriedigen 
konnten,  und  die  Horden,  mit  denen  sie 
auf  ihrer  Wanderung  zusammentre£Fen 
mochten,   demselben,  wenigste^^   keiuem 
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reitzenderen  Geschmacke  fröhnten.  Höch- 
stens mag  der  durch  ihre  Entfernung 
von  Aegypten  erfolgte  Abgang  an  wohl- 
riechenden Oelen  und  duftenden  Gewür- 
zen mit  einigen  anderen,  welche  die  Ara- 
bische. Halbinsel  ihnen  darbot,  vertauscht 
worden  seyn.  Hier  können  wir  die 
lange  Reihe  von  Beobachtungen  und  Be« 
trachtungen  I  wozu  die  Hebräer  in  ihrem 
Nomadenzustande  und  während  ihres 
Aufenthalts  in  Aegypten  uns  veranlafs^ 
ten,  füglich  schliefsen,  und  forthin  auf 
die  reitzenden  Erscheinungen ,  welche  in 
Palästina  selbst  unsere  Aufmerhsamheit 
erregen  werden,  unsere  Blicke  einzig 
und  allein  richten. 


^  Vierter   Zeitraum. 

Von    der    Besitznahme    Palästina's   durch    Josua 
bis  zu  David^s  Tode, 

Erstes     Kapitel, 
Blicks     in    das   Arbeit stinimer   einer    Kehräerin. 


•  Diese  neue  Periode  glaub*  ich  nicht 
zweckmäfsiger  und  lehrfeicher  eröffnen 
zu  können,  als  wenn  ich  die  einzelnen 
Vorrichtungen  und  Werkzeuge,  deten  sich 
die  Hebräerinnen,  bei  der  Verarbeitung 
des  Flachses  und  der  Wolle  zu  ihren 
mannigfaltigen^Webereien  bedienten,  mei- 
nen Lesern,  so  genau  es  irgend  gesche- 
hen kann,  bekannt  mache,  und  in  ih- 
rer Gesellschaft  die  Hebräerin  mit  der 
^Spindel  in  der  Hand   und  beschäftigt  am- 


« tx/. 


^ J        **' 


.    I»«IVW^'»/^' 


wrjL.,jh^: 
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Weberstuhl  aufmerksam  betrachte«  Nut 
werd'  ich  mich«  um  eine  vollständige  und 
deutliche  Uebersicht  zu  gewinnen,  auf 
den  bezeichneten  Zeitraum  allein  nicht 
einschränken ,  sondern  alle  die  jüdischen 
Schriftsteller,  die  in  dieser  Materie  eine 
Stimme  verdienen ,  mit  Einschlüfs  des 
Thalmuda  gleichfalls  zu  Rathe  ziehen; 
aber  dieses  zu  thun,  mir  ohne  Bedenken 
erlauben  dürfen  ,  da  wir  nicht  mehr  aus« 
2umitteln  vermögend  sind,  ob  die  späte« 
ren  Gewohnheiten  nicht  auch  schon  vos 
oder  zu  D  a  v  i  d '  s  Zeit  herrschend  gewe- 
send  sind^  oder  wann  einzelne  vielleicht 
nothWendig  gewordene  Verändeirungen  in 
diesen  weiblichen  Beschäftigungen  zum 
ersten  Mal  eingeführt  worden^  ^^) 

Dafs  der  Flaehs  durch  alle  Perioden 
des  Hebräischen  Staats  als  ein  einheimi* 
sches  Product  allgemein  bekannt  war^ 
und   von   dem    weibLchen  Geschlecht  z« 
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Zeugen  und  anderen  Bedürfnissen  fleifsig 
gesponnen  und  gewebt  worden,  setzen 
die  bestimmtesten  Anführungen  von  den 
ans  ihm  bereiteten  Kleidungen,  Mefs* 
schnüren  u.  s.  W.  so  wie  die  häufigen 
Bilder  und  Vergleichungcn ,  ^*)  die  in 
der  Bibel  von  dieser  Pflanze  entkhnt 
worden,  namentlich  aber  die  Stelle  Jos. 
K.  2,  6'i  wo  der  ausgeraufte,  noch  nicht 
Eubereitete  Flachs  ausdrücklich  Baum* 
flachs  oder  Stengelflachs  genannt  wird, 
aufser  allem  Zweifel.  Dieser  letzterezi 
Anzeige  zufolge  erfahren  wir,  dafs  Act 
Flachs  unter  freiem  Himmel  auf  platte« 
Dächern  damals  geröstet  wurde,  weichet 
späterhin  '')  in  Oefen  geschah  ;  aber 
welcher  Mittel  oder  Werkzeuge  man  sich 
bedient  habe,  um  durch  Brechen  die 
äufseren  Fasern  desselben  zum  Spinnen 
zu  erhalten,  wenn  sich  die  zerbrochenen 
Stengel  von  der  Rinde  abgesondert  hat« 
ten,     und     durch     Hecheln     nach     dem 
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Schwingen  denselben  yöUig  zu  reinigen 
und  vom  Werg  zu  säubern,  um  die  zum 
Spinnen  tauglichen  Fäden  zu  erhalten, 
darüber  hat  uns  nicht  der  leiseste  Wink 
AufschluTs  gegeben.  Die  Zubereitung 
dieser  wichtigen  Pflanze  und  die  Auf  lindung 
der  Eigenschaften  ihrer  Fasern  zur  Ver* 
Fertigung  von  Zeugen  kann  indessen 
den  Hebräern  zu  keinem  grofsen  Ver- 
dienst angerechnet  werden,  da  die  Beob- 
achtungen, die  sie  in  Aegypten  so  häu- 
fig zu  machen  veranlafst  worden  waren, 
|edes  Geschäft  der  Art  ungemein  erleich- 
tern mufsten. 

£in  noch  höheres  Alter  und  einen 
eben  so  allgemein  verbreiteten  Gebrauch 
können  wir  der  Wolle  zuschreiben,  die, 
so  oft  von  den  einsamen  Beschäftigun- 
gen der  Hebräerinnen  in  ihrem  Harem  -^) 
die  Rede  ist,  immer  mit  dem  Flachs  zu- 
gleich genannt  wird.     Köstliche  Gerichte 
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bereiteten  die  Herren  ihren  Schafsohee« 
rern )  und 'stellten  oft  Freudenmäbler  an, 
die  Könige  mit  ihren  vornehmsten  Be«* 
dienten  durch  ihre  Gegenwart  schmück- 
ten, ^')  weil  die  Wolle  nicht  nur  so 
mannigfaltigen  Zwechen  diente  ,  son4ern 
auch  einen  sehr  ergiebigen  Handelszweig 
bildete.  Schon  Gideon  koqnte  mit 
der  Wolle  Versuche  anstellen,  die  eine 
sehr  frühe  Bekanntschaft  und  Bearbei» 
tung  derselben  voraussetzen  ;  von  ihr 
borgten  daher  die  biblischen  Schriftstel* 
1er  sehr  gern  zur  Verdeutlichung  ihrer 
Gedanken  und  Lehren  zweckmäfsige  BiU 
der  und  Vergleichungen.  Auch  lehrt 
die  besondere  In  dem  Hebräischen  Ge- 
setzbuch befindliche  Aufzählung  der  Merk» 
male  ,  wodurch  man  sich  überzeugen 
könnte,  ob  einzelne  Theile  des  wollenen, 
noch  am  Weberstuhl  befestigten  oder 
bereits  vollendeten  Gewebes-  vom  Aus- 
satz ergriffen  sey,    und  eine  andc^re  Ver^ 
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Ordnung,  dafs  man  Wolle  und  Lein  nicht 
in  Eins  verweben  solle,  *°)  wie  wichtig 
dieses  Froduct  für  die  unumgänglichsten 
Bedürfnisse  des  Lebens  jederzeit  gewe- 
sen. Diese  letzte  Verordnung  mufste 
noch  in  den  spätsten  Zeiten  mit  einer 
andern  wiederholt  werden*  dafs  man  Ka- 
meelhaare  und  Wolle  *')  nicht  mit  ein- 
ander vermischen  dürfe.  Nach  diesen 
Erinnerungen  wird  es  weiter  nicht  be- 
fremdend scheinen ,  dafs  eine  Buhlerin 
sich  sehr  geschmeichelt  und  beglückt  fühl- 
te, wenn  sie  von  ihrem  Liebhaber  ^^) 
Geschenke  an  Wolle  und  Flachs  aufwei* 
sen  konnte. 

Dafs  die  Wolle  indessen,  bevor  die 
Spinnerin  ihr  Geschäft  beginnen  konnte, 
vorläufig,  um  sie  von  dem  anklebenden 
Fette  und  Schweifse  zu  reinigen,  gewa- 
schen ,  und  wenn  sie  getrocknet  worden, 
um   sie  von   den   groben  Unreinigkeiten 


I20  Erster     AbichnitU 

und  dem  Staube  zu  säubern  und  gehö» 
rig  aufzulockern,  tüchtig  geschlagen  wer- 
den mufste,  läfst  sich  ganz  natürlich  vor« 
aussetzen.  Nur  sind  wir,  verlassen  voa 
allen,  auch  den  kleinsten  Nachrichten, 
hier  eben  so  wenig  im  Stande,  zu  be* 
stimmen,  ob  die  Wolle  in  kaltem  oder 
warmem  Wasser,  ob  sie  in  einem  Urin« 
bade  oder  mit  Seife  gewaschen  worden, 
und  wie  die  hölzernen  Horden ,  worauf 
sie  geflackt  wurde,  beschaffen  gewesen 
seyen,  oder  welche  Veränderungen  und 
Entdeckungen  nöthig  gemacht  wurden, 
•um  von  utivoUkommnen  Versuchen  all» 
mählig  zu  voUkommneren  zu  gelangen« 
Eben  so  wenig  sind  wir  ferner  unterrich* 
tet  über  die  Art,  wie  man  die  Wolle,* 
um  sie  milder  und  geschmeidiger  zu 
machen,  getränkt  oder  eingeschmalzt  ha- 
be, ah  über  die  Beschaffenheit  der  Käm- 
me, die  man  gebrauchte,  um  die  Wolle 
zu    langen,    lockeren   Barten    zu  ziehen. 
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oder  über  die  Einrichtung  der  Werkzeuo 
ge,  deren  man  sicli  bediente,  um  die 
Fasern  hinreichend  zu  trennen,  die  kiir* 
xeren  von  den  längeren  zu  scheiden; 
doch  können  wir  uns  aus  der  Güte  und 
Feinheit  der  Gewebe,  die  unter  den 
Händen  arbeitender  Hausmütter,  freier 
Töchter  und  Sklavinnen  hervorgingen, 
überzeugen ,  dafs  die  Vorrichtungen  ,  die 
nian  anwandte,  sie  mögen  noch  so  ein» 
fach  und  unvollkommen  im  Hebräischen' 
Alterthum  gewesen  seyn  ,  dem  beabsich- 
tigten Zwecke  treiEich  entsprachen,  ^^) 
Gleichgültiger  kann  es  uns  seyn,  ob  wir  das 
Fig«  4«  auf  der  ersten  Kupfertafel,  die 
ich  in  diesem  ganzen  Kapitel  zu  verglei* 
eben  bitte,  angedeutete  Körbchen,  das 
wir  ^'^)  als  den  unentbehrlichsten  Haut« 
ratb  in  den  weiblichen  Arbeitszimmern  des 
Alterthums  bezeichnet  Enden,  und  den  He« 
bräerinnen  mit  dem  vollkommensten  Rech* 
te  leihen  dürfen,    diese    oder  eine  weni* 
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ger  zierliche  Gestalt  gehabt  habe,  ob  et 
aus  Weidenstäbchen,  wie  gewöhnlich  bei 
den  Griechen,  oder  aus  Rohrstäbchen 
und  Schilf  geflochten,  oder  ob  dasselbe 
für  die  vornehmsten  Frauenzimmer  in 
Palästina  in  den  späteren  Zeiten  des  all* 
gemein  verbreiteten  Luxus  aus  Gold- 
oder Silberdrath  künstlich  geformt  wor- 
den sey.  So  viel  bleibt  gewifs,  dafs  ein 
Behälter  vorhanden  gewesen  seyn  mufs, 
in  den  man  sowohl  die  auf  die  besagte 
Weise  zubereitete  und  ausgelesene  Wolle, 
welche  man  an  den  Rocken  erst  um- 
schlagen wollte,  auf  einen  Knaul  ge- 
wickelt, als  auch  die  Gespinnste  selbst 
und  die  schon  gezwirnten  Fäden  gelegt 
habe;  und  dafs  zum  Aufbewahrer  der 
glänzenden  Wolle  in  solchen  Fällen  sich 
den  Spinnerinnen  ein  Körbchen  als  voi- 
eüglich  geeignet  habe  empfehlen  müssen, 
wird  man  gleichfalls  einräumen«  Wir 
&nden   daher  in  der  Griechischen  Antho- 
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logie  ^')  aulser  der  Spindel,  dem  Bocken, 
dem  Weberscbi£Echen  und  ähnlichen  Werk« 
zeugen,  die  Frauenximmer  der  Minerv« 
u.  s.  w,  als  Weihgeftchenke  darbrachten, 
Spinnkörbchen  mit  aufgeknaueU 
ter  Wolle  reit^end  geschmückt  hau-* 
fig  ausdrücklich  genannt, 

Indefs  nun  der  Rocken  mit  Wolle 
oder  Flachs  umlegt  worden,  begann  die 
Hebräische  Hausfrau  mit  ihren  Töcbtera 
und  Sklavinnen  in  dem  abgeschiedenen 
Theil  der  nach  morgenländi«cher  Bauart 
den  neugierigen  Blicken  der  Vorüberge-^ 
benden  ohnehin  nicht  zugänglichen  Woh« 
nung  ämsig  ihr  Werk,  Während  di^ 
unverdossene  Arbeiterin ,  wie  die  Bibel 
ip  eiper  reit^enden  Schilderung  ^^)  mah* 
lerisch  schön  sagt,  mit  geschäftiger  Eile 
die  Finger  an  dem  ausgesogenen  Fadea 
rasch  bewegend  herauf  und  herabgleiten 
Jäfst,    drehet    sie    die    mit   der  anderen 
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Hand  fest  umklammerte  Spipdel  in  mun- 
teren Kreisen  herum,  Oder,  um  mich 
der  Worte  eines  alten  Dichters  ^^)  zu 
bedienen : 


„Weich  umwunden  mit  Wolle  hielt  die  Linke 

den  Kocken, 

Dtnn  zog  Fäden  die  rechte   aiu  mit  spitzigen 

Fingern. 

Während  sie  mit  dem  Daume  drehte  die  Fäden« 

da  trieb  sie 

Hund  im  Kraisenden  Wirbel  herum  die  sur- 
rende Spindel, 

Kift  der  Wolle  herunter   etwas    und    gleicht 

mit  dem  Mund  es« 

Und  an  der  trocknen  Lippe  hingen  die  Bisse 

der  WoUe, 

Die    erst    am   dünnen  Faden    erhoben  waren 

gewesen. 

Aber  zu  Füfsen  stand  ein  Körbchen,    aus  Ru* 

then  geflochten. 

Welches    in    sich   die    Felle    der    glänzenden 

Wolle   bewahrte. 
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Den  Hebräerinnen  ]agy  wie  dem  gan* 
zen  weiblichen  Geschlecfate  im  hohea 
Alterthum  da»  Geschäft,  für  sich  und 
ihre  Familie  die  nÖthigen  Kleider  selbst 
zu  verfertigen  und  die  Besorgung  aller 
häuslichen  Bedürfnisse,  die  mit  dem  Spin« 
nen  und  Weben  in  Verbindung  standen,  2.B« 
die  Zubereitung  der  Fufsdecken,  Teppi* 
che,  Verhänge  u«  s.  w.  und,  wenn  es  Noma* 
d innen  waren,  das  Würken  der  Zeltum« 
hänge  ausschltefsend  ob.  Jedoch  schränk* 
te  sich  diese  Sitte  nicht  allein  auf 
Sklavinnen  und  niedrige  weibliche  Per* 
sonen  ein,  sondern  vornehme  Frauenzim* 
mer,  selbst  Königinnen  und  Fürstentöch« 
ter,  unterzogen  sich  gleichsam  als  einem 
Naturgebot  diesen  Beschäftigungen.  £a 
ist  also  ganz  in  der  Ordnung ,  dafs  nach 
der  biblischen  Ers&ählung  die  voniehiiien 
Hebräerinnen,  die  goldne  Nasenringe,  Ohr- 
ringe und  andere  kostbare  Zierrathen  Je* 
hoven    als    ein    freiwilliges    Opfer    dar* 
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brachten,  die  prachtyoUen  Decken |  Ta- 
peten und  Umhänge,  die  wit  weiter  un- 
ten näher  betrachten  wollen  ,  mit  wel*- 
chen  da»  Zelt  des  jüdischen  National got* 
tes  geschmücht  war,  ebenfalls  mit  eige* 
ner  Hand  verfertiget  haben  sollen*  Für 
den  jungen  Samuel,  der  von  einem  an- 
gesehenen Geschlecht  abstammte  und 
eine  hohe  Würde  bekleidete,  verfertigte 
(s.  B.  I.  Vi,  2»  V«  Ig.)  seine  Mutter  die 
heilige  Kleidung,  in  der  er  vor  Jehova 
erscheinen  durfte,  und  in  einer  späteren 
Periode  2.  B«  d.  K*  23,  7.  sehen  wir 
ganze  Gesellschaften  von  Frauenzimmern 
ihre  Geschicklichkeit  im  Weben  an  Zel- 
te für  fremde  Gottheiten  verschwendeni 
Auch  in  den  Zeiten  des  Christenthums 
fehlt  es  nicht  an  Spuren ,  dafs  diese  Sit- 
te in  Palästina  fortgedauert  habe ,  indem 
nach  der  Apostelgeschichte  9,  ^'  kla<« 
gende  Wittwen  dem  theilnehmenden  Pe- 
trus die  Ober*  und  Untergewänder  zeig* 


Vierter     Zeitraum,  J2f 

teü,  die  die  von  ihnen  leseufzte  Dor- 
K  a  8  I  als  sie  noch  unter  ihnen  wirksam 
war,  gewebt  hatte.  Mit  Recht  werden 
daher  in  dem  apokryphischen  Esras  B. 
HL  Kap.  4,  17.  die  Weiber  aufser  an* 
deren  Vorzügen  auch  deswegen  geprie* 
sen,  dafs  sie  durch  ihre  Fertigkeit  im 
Spinnen  und  Weben  den  Männern  alle 
ihre  Kleidungen  bereiten,  und  mit  eben 
demselben  Hechte  macht  daher  der  Jude 
Philo  *^)  einigen  Weibern  seiner  Zeit 
Vorwürfe ,  dafs  sie  ihre  Hände,  die  tir- 
sprünglich  zu  den  Beschäftigungen  mit 
der  Spindel  und  am  Weberstuhl  bestimmt 
und  in  dieser  Kunst  geübt  wären  ^  tu, 
bösen,  ihr  Geschlecht  entweihenden  Zwe« 
cken  gebrauchten« 

Die  Frauen  des  heroischen  2^italter8^ 
mit  denen  uvLs  H  o  m  e  r  0  s  bekannt  macht, 
Enden  wir  mit  ihren  tlausgenossinnen -*— 
aber  im   obern  Stockwerke    ihrer  Woh* 
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nung  •***•  auf  dieselbe  Weise  so  häufig 
beschäftigt,  dafs  wir  als  aufmerksame  Zu* 
schauer  von  ihnen  das  Spinnen  und  We- 
ben der  Hebräerinnen  in  ihren  Harems  uns 
deutlicher  vergegenwärtigen  können  *') 
z.  B.  Odyss.  IV-  130.  ff. 

«»Aber   Helenen    reichte  die    Gattin    schöne 

Geschenke : 
Eine  Spindel  aus  Gold  und   den  Korb  von 
länglicher  Rundung, 
Silbern  umher«  aus  Gold  die  zierlichen  Rän* 

der  gebildet« 
Diesen  setzt  ihr   die  Dienerin  vor,    die  fiei- 

fsige  Fylo, 
Vollgedrängt  des  schonen  gesponnenen  Garns; 

und  dar  aber 
Lag  die  Spindel  gestreckt,    mit   violenfaibi- 

ger  Wolle.** 

Ges.  VI.  305  ff« 

•—  -«  —  Sie  sitzet  am  Heerd  im  Glänze 
des  Feuers 
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Schönes  Gespinnst  umdrekend  ron  köstlichem 
Purpiir  des  Meeres, 

Gegen  die  Säule  gelehnt;  und  hinter  ihr  si- 
tzen die  vVeiber." 


Ges.  VII.  113  ff. 

„Fünfzig  dienten  der  VVeiber  umher  im  Pa- 
laste des  Königs. 

Jene  wirkten  Geweb\  und  dreheten  ämsig 
die  Spindel, 

Sitzend  umher,  wie  die  Blätter  der  luftigen 
Silberpappel; 

Und  wie  von  triefendem  Oele,  so  schien  die 
gewebete  Leinwand." 

Dias.  Ges.  III.  125. 

«Jene  fand  sie  daheim:  und  ein  grofses  Ge- 
wand in  der  Kammer 

Webte  sie,  doppelt  und  hell,  durchwirkt  mit 
mancherlei   Kämpfen 

Rossdbezähmender  Troer  und  erzumschirm- 
ter  Achaier, 

Welche  sie  ihrethalb  Ton  Ares  Händen  er- 
duldet/' 
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Ges.  VI.  773. 

;,Aber  Pallas  Athene,  des  Ägiserscliattererft 
Tochter, 

Liefs  hingleiten  das  feine  Gewand  im  Ge- 
mache des  Vaters, 

Buntgewirkt»  das  sie  selber  mit  künstlicher 
Hand  sich  bereitet." 


Ges.  XXn.  439.  • 

„Sie  (Andro mache])  webt*  ein  Gewand,  im  In- 
nern Gemach  des  Palastes» 

Doppelt  und  blendend  weifs,  und  durchwiikt 
mit  mancherlei  Bildwerk/* 

Nach  Voss^ens  XJehers, 


In  einem  Zeitalter,  wo  man  diese  Be- 
schäftigungen eines  Weibes  für  so  eh- 
rend und  pflichtgehietend  ansah ,  dafs 
man  sogar  die  unsterblichen  Göttinnen 
daran  Theil  nehmen  liefs,  und  wo  Kö- 
niginnen ihre  und  der  Männer  Beklei- 
dung,    Leichentücher   zu  künftigem  Ge« 
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brancli  und  kunstreicbe  Gewänder  für 
festliche  Tage  und  zum  Schmuck  der 
Götter  mit  eigenen  Händen ,  und  oft  in 
einem  solchen  Ueherflufs  verfertigten, 
dafs  sie,  in  sauberen  duftenden  Schränken 
sorgfältig  aufbewahrt,  eine  Hauptzierde 
des  Hauses  bildeten,  darf  man  sick  nicht 
wundern,  dafs  Telemach  seiner  Mut- 
ter Fenelope,  und  Hektor  seiner 
Gattin  Andro  mache  die  strafenden 
Worte  zurufen  mochte :  ,i  Auf,  zum  Gemach 
hingehend  ,  besorge  du  deine  Geschäf« 
te,  Spindel  und  Webestuhl,  und  gebeut 
den  dienenden  Weibern,  fleifsig  am  Werke 
zu  seyn.  Der  Krieg  gebühret  d^n  Man« 
nern,  mein  ist  die  Macht  in  der  Woh- 
nung !"  In  welcher  engen  Verbindung 
die^Beschäftigung  mit  Spinnen  und  We- 
ben im  ganzen  Aherthum  mit  der  Be- 
stimmung des  Weibes  gedacht  wurde, 
können  wir  noch  zum  Ueberüufs  aus  den 
bekannten    Erzählungen     ersehen ,      dals 

9* 
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z.  B.  der  wollüstige,  weibische  Assyrische 
König  Sardanapal  mit Buhldimen  pur- 
purne Wolle  gekrempelt,  der  Babyloni- 
sche König  Nanybrus  mit  geschmink* 
ten  Augen  und  in  einem  unmännlichen 
Putze  sich  unter  die  arbeitenden  Weiber 
in  ihrem  Harem  gemischt,  und  der  kühne 
Held  Herkules  aus  Liebe  zur  Lydi- 
schen  Beherrscherin  Omphaie  seine 
rauhen  Hände  geduldig  zum  Spinnrocken 
und  zur  Spindel  gefügt  habe  -—  indem 
alle  diese  Beispiele  lehren,  dafs  nur  der 
verweichlichte  und  seiner  Natur  untreu 
gewordene  Mai^n  zur  Spindel  und  zum 
Webestuhl  sich  bequemen  könne.  ^°} 

Um  indessen  das  Einförmige  und  Müh- 
same ihrer  Arbeit  sich  zu  erleichtem 
und  zu  versüfsen,  werden  die  Hebräi- 
schen Spinnerinnen  und  Weberinnen  gleich 
ihren  Asiatischen,  Griechischen  und  Rö- 
mischen Mitschwestern  zum  munteren  Ge- 
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sprach  oder  frohen  Gesänge  ihre  Zuflucht 
genommen  hahen,  wie  auch  der  Thal- 
mud  ^')  nicht  undeutlich  zu  verstehen 
giebt,  und  aus  der  sonst  gerühmten  Sanglu- 
stigheit  der  Hehräerinnen  *)  hei  Hochzei- 
ten, am  Kelterfest  und  anderen  feierlichen 
Gelegenheiten  sich  ungezvmngen  folgern« 
labt.  Diese  Sitte  bezeugt  aus  dem 
Griechischen  Alterthum  Homer  in  d. 
Odyss.  X,  221. 

—  —  —  „sie  sang  mit  melodischer 
Stimme 
Webend  ein  grofses  Gewand." 

und   aus   dem  Römischen  Tihull  B.  IL 
Eleg.  I,   65. 

„Msnche  sodann,  arbeitend  der  stets  rastlo- 
sen Minerva, 

Singt  am  Geweb',  und  der  Stuhl  tönet  vom 
schlagenden  Kaipm.** 

*)  S.  Prediger  Sal.  K.  x3,  4« 
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Ovid   in   seinen   Klagelegien  IV,  1.  J3. 

„Gern  auch  singet  die  Sklavin  und  dreht  die 
ämsige  Spindel» 

Denn  der  muntre  Gesang  kürzt  und  ver- 
süfset  diekMüli.«' 

Virgil  in  seinem  Landbau  I,  293.  294. 

„Während  das  Weib,  durch  Gesang  derAibeit 

Weile  sich  lindernd, 
Aemsig  mit  rasselndem  Kamm  die  gewechsel- 
ten Fäden  durchwebet/« 

Die  Hausfrau,  der  die  Vertheilung 
der  Arbeit  und  die  Aufsicht  über  die 
Spinnerinnen  und  Weberinnen  in  ihrem 
Harem  oblag ,  hielt  es  zugleich  für  ihre 
erste  Pflicht,  ihre  Töchter  in  diesen  edc- 
len ,  ihren  künftigen  Beruf^kreis  bestim- 
menden Beschäftigungen  frühzeitig  zu 
unterrichten,  und  fühlte  sich  innig  ge- 
schmeichelt ,  wenn  sie  dem  künftigen 
Schwiegersohn    eine    ämsige,  geschickte 
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Arbeiterin  zuführen  konnte;  Die  Mut- 
ter, die  ihrer  Tochter  Anweisung  gab, 
Wolle  zu  krempeln  und  die  Spindel  zu 
drehen,  spielte,  um  ihren  Eifer  zu  bele- 
ben und  ihre  Fortschritte  zu  beflügeln,  ^3) 
gern  auf  die  vielleicht  bald  bevorstehen- 
de^ Zeit  an,  wo  sie  in  ihre  Fufstapfen 
treten  und  ihren  Kreis  würde  ausfüllen 
müssen  :  es  gereiche  einer  Jungfrau  zur 
Zierde,  wenn  sie  frei  von  thörichten 
Grillen  **)  hurtig  die  Spindel  drehe 
und  das  Weberschiffchen  durch  die  gekreuzt* 
ten  Fäden  werfe^  Die  mannbare  Toch- 
ter ward  angehalten,  ^'j  ^j^  Sklavinnen 
im  Weben  fleiTsig  zu  unterstützen,  damit 
sie  bei  ihrem  künftigen  Manne  den  Ael- 
teru  keine  Schande  mache,  oder  wenn 
Freundinnen  und  Verwandtinnen  aus 
einem  andern  Harem  einen  Besuch  ab- 
legten, welches  zuweilen  geschah,  ^*)  sie 
über  die  Kunstfertigkeit  der  Tochter  und 
die  treffliche    Unterweisung   ein   schmei- 
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cbelhaftfs   Lob    aussprachen  und    Freiex 
herbeilockten. 


Solche  Aufmunterungen  und  Gesprä- 
che mufsten  in  dem  Hebräischen  Alter» 
thum,  wo  die  Webekunst  so  sehr  blühte^ 
und  die  Nachbarschaft  der  betriebsamenL 
kaufmännischen  Fhönicier  lachende  Aus* 
»ichten  zu  einem  bedeutenden  Gewinn 
darbot,  zwischen  der  Mutter  und  ihren 
aufblühenden  Töchtern  häufig  geführt 
werden.  Von  welchen  wichtigen  Fol» 
gen  für  die  weibliche  Vervollkommnung 
in  den  genannten  nützlichen  Künsten  die 
Verbindung  mit  den  berühmten  Fhöni* 
ciem  und  Aegyptiern  >  die  ich  nach  ih* 
reu  merkwürdigen  Seiten  in  einem  eige<^ 
nen  Kapitel  zu  entwickeln  mich  bemü« 
hen  werde  ,  gewesen  ist ,  vermögen  wir 
in  Hinsicht  der  ersteren  Nation  aus  zwei 
der  Aufmerksamkeit  sehr  würdigen  Schil« 
derungen  uns  aufzuklären,  4^^  ^^^^  ^^  ^^ 
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wenigen   Blattern   der  Hebräischen  Litte- 
ratur  noch  aufbewahrt  sind. 


Die  eine^  die  sich  Proverb.  31,  10.  ff. 
findet,  fuhrt  uns  eine  musterhafte  thätise 
Hausfrau  vor,  die  die  kostbarsten  Ge* 
wänder  und  Gürtel  durch  ihrer  Hände 
Fleifs  verfertiget,  und  durch  den  Ver«» 
kauf  derselben  an  die  Phönicier  so  grofse 
Vortheile  zu  erzielen  gewufst  hatte,  dafs 
sie  nicht  nur  ihre  Sophas  mit  den  fein« 
sten  Teppichen  bedeckt  ,  und  ihre  ganze 
Familie  mit  den  prachtvollsten  Kleidern 
im  Sommer  und  im  Winter  geziert  sah, 
sondern  sogar  von  dem  ersparten  Gehle 
Aecker  kaufen  und  Weinberge  anlegen 
konnte.  Rasch  holte  sie  Wolle  und 
Lein  herbei ,  und  alles,  was  sie  unter« 
nahm,  gelang  vortrefflich.  Gleich  einem 
Kauffahrdei schiffe  holte  sie  aus  der  Fer- 
ne, ihren  Unterhalt.  Beim  Grauen  des 
Morgens    verliefs    sie    ihr    Lager,     und 


\  ■ 
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theilte  ihren  sämmtlichen  Hausgenossin- 
nen,  deren  Anzahl  nicht  klein  war,  ihr 
Tagewerk  zu.  ^^)  >  Gerüstet  wie  zu  ei- 
nem ehrenvollen  Kampf  trat  sie  zu  ih- 
rer helohnenden  Arbeit,  und  durch  das 
bewegliche  Spiel-  ihrer  Finger,  durch 
das  hurtige  Umdrehen  der  Spindel  leuch- 
tete sie  allen  ihren  Untergebenen  gleich- 
\  tarn  mit  einem  magisch  wirkenden  Bei- 
spiel vor. 

Die  andere  Stelle  treffen  wir  an  in 
dem  apokryphischen  Buche  Tobi  Kap.  2t 
II.  Hier  erzählt  der  würdige  Hebräer 
Tobi,  dafs  seine  Frau  C  h  a  n  n  a  h ,  um  ihm 
seinen  Unterhalt  zu  verschaffen,  Klei- 
dungsstücke für  Elymäische  Manufactu- 
risten,  die  diese  wahrscheinlich  an  die 
Fhönicier  verhandelten,  ^  ^)  verfertigt  ha- 
be. Diesen  Nahrungszweig,  Wozu  in 
den  damaligen  Zeiten ,  so  lange  der  Phö- 
niciscbe  Handel  blühte,  die  Veranlassung 
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häufig  sich  finden  mufste,  mögen  Hebräi« 
sehe  Frauen,  in  und  auläer  Palästina  weit 
öfter,  als  wir  es  aus  Mangel  an  Nach* 
richten  zu  bestimmen  Vermögen,  benutzt 
und  ihre  Geschicklichkeit  in  den  ihnen 
obliegenden  weiblichen  Arbeiten  nicht 
wenig  erhöhet,  so  wie  durch  den  auf 
diesem  Wege  vermehrten  Wohlstand  die 
Mittel  zur  Verschönerung  ihres  Putzes 
nicht  unbeträchtlich  vervielfältigt  haben» 
Denn  es  Jäfst  sich  mit  Grunde  erwarten, 
dafs  die  Phönicier,  die  Hebräische  Skla- 
ven, die  sie  von  den  benachbarten  Na- 
tionen erhandelt  hatten,  ^^)  in  ihre  aus- 
wärtigen Colonieen  sandten,  bei  dem  rei* 
oben  Absätze  ,  den  ihre  berühmten  Waa« 
ren  fanden,  nicht  werden  verfehlt  haben, 
die  Hülfe  der  benachbarten  Weiber  für 
ihre  Linnen-  und  Wollemanufa  et  uren  zu 
benutzen,  da  die  Bestellungen  aus  frem- 
den  Ländern  auf  die  kostbaren  Gewebe, 
die   sie  lieferten ,  nicht  sparsam  gemacht 
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seyn  können,  indem  schon  Homer  die 
Tyrischen  Gewänder  als  die  feinsten  des 
Alterthums  aufführt,  z.  B.  Uias  B.  VI.  290. 

»Werke  Sidonischer  Frauen,  die  der  göttliche 
Held  Alexandroft 
Selbst  aus  Sidon  gebracht»  unendliche  Wo- 
gen durchschifiPend." 

Wo  solche  ausgezeichnete  Muster  den 
Hebräerinnen  vorschwebten,  mufsten  diese 
zu  einer  edelen  Nacheiferung  sich  ange- 
spornt fühlen  ,  und  einem  solchen  glück- 
lichen Zufalle  Vortheile  verdanken,  die 
sie  immer  sich  selbst  überlassen  später 
und  doch  vielleicht  unvollkommener  er- 
reicht haben  würden. 

Betrachten  wir  noch  zum  Schlüsse 
die  einzelnen  Werkzeuge,  deren  sich 
die  spinnenden  und  webenden  He- 
bräerinnen bedienten,  und  die  besonderen 
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Vorricbtungen ,  denen  sie  sich  bei  ihten 
Arbeiten  unterziehen  mochten,  so  beschei- 
de  ich  mich  gern,  dafs  zwar  nachfolgende 
Darstellung  noch  einer  weiteren  Berich» 
tigung  fähig  oder  bedürftig  sey,  aber 
gleichwohl  schmeichel*  ich  mir,  dals  sie 
eine  nicht  ganz  unwillkommene  Aufklä- 
rung über  diese  dunkelen  Gegenstände 
gewähren  werde. 

Des  Spinnrockens  finden  wir  nur 
einmal  in  der  Bibel,  nämlich  in  dem 
angeführten  Abschnitte  der  Proverbien, 
aber  ohne  alle  nähere  Bezeichnung  ge- 
dacht ;  aber  das  in  der  Hebräischen 
Sprache  dafür  übliche  Wort  scheint  theili 
einen  geraden  Stock,  theils  ein  reich 
umlec[tes  Wockenholz  zu  bezeichnen.  Die 
aus  diesem  dicken  Wocken  von  Flachs 
oder  Wolle  mit  den  Fingern  der  linken 
Hand  ausgezogenen  Fäden  wurden  mit 
der   rechten  Hand   um    ein  langes  spitzi- 
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ges  Stäbchen  schnell  herumgedrehet 
oder,  welches  in  der  Hebräischen  Sprache 
gleichbedeutend  ist^  gesponnen.  ^^) 
Ob  die  Spindel,  die  von  ihrer  kreisför- 
migen Bewegung  im  Hebräischen  den 
Namen  führt,  •■)  und  wie  der  Thal- 
in ud  ^^)  lehrt,  an  der  unteren  Spitze 
mit  einem  metallenen  Ringe  befestiget 
war,  um  sie  gemächlicher  zu  kräuseln, 
aus  der  gelben  Distel,  wie  dieses  im 
Alterthum  gewöhnlich  zu  geschehen  pfleg- 
te, ®^)  oder  aus  einer  anderen  Holzart 
verfertigt  wurde ,  läfst  sich  nicht  mehr 
ausmitteln  ;  so  viel  indessen  lernen  wir 
aus  dem  Thalmud  ^.  H.  S.  46.  daff 
fie  ein  spitz  gedrehtes  langes  Stäbchen 
gewesen  sey,  weil  man  sich  ihrer,  dieser 
Stelle  zufolge,  um  Früchte,  als  Maulbee- 
ren, damit  zu  spiefsen,  zu.  bedienen 
pflegte. 


In    völliger    Unwissenheit   beiin- 
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den  wir  uns  in  Hinsicht  der  Werkzeuge^ 
vermittelst  welcher  die  Hehräerinnen  das 
gesponnene  wollene  oder  leinene  Garn 
2u  haspeln  gewohnt  waren ,  weil  auch 
nicht  der  entfernteste  Wink  einen  er* 
freulichen  Fingerzeig  gieht.  Der  Thal- 
m  u  d  erwähnt  zwar  *  B.  VI.  S.  igp.  der 
Haspelf  worauf  das  Garn  gewunden  oder 
geweift  wurde;  aher  so  wie  wir  S.  50* 
hei  Gelegenheit  der  Hechel  nur  erfah- 
ren, dafs  sie  mehrere  Reihen  Zähne  he« 
sessen  hahe,  ehen  so  wenig  werden  wix 
hier  unterrichtet ,  welche  besondere-  Ein« 
richtung  sie  gehabt,  und  zu  welcher  Zeit 
sie  dieselbe  erhalten  habe.  Doch  scheint 
bei  der  Einfachheit,  die  das  hohe  Alter- 
thum  in  allen  seinen  Werkzeugen  und 
Anordnungen  beobachten  läfst,  eine  blofse 
Handweife  üblich  gewesen  zu  seyn,  wo 
man  einen  langen  hölzernen  Stiel,  an 
dessen  beiden  Enden  kürzere  Queerhöl- 
zer    kreuzweise    angebracht   waren,   mit 
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der    Haud  umdrehte,   und   die  abgespul- 
ten Fäden   zählte. 


Dafs  die  Hebräerinnen  die  Kunst, 
zwei  oder  mehrere  Fäden  in  einen  zu« 
sammenzudrehen  y  sehr  frühe  geübt  ha* 
ben,  läfst  sich  aus  den  vielen  Stelleo, 
wo  des  gezwirnten  Byssus,  der  ge* 
«zwirnten  Schnüre  ^^)  zu  maRnigfa« 
ehern  Gebrauch  u«  s.  w.  fast  in  allen  Pe'- 
•rioden  des  Israelitischen  Staats  Erwäh«- 
nung  geschieht,  eben  so  folgerecht  schlie* 
fsen,  als  wir  aus  dem  B.  d.  Richter  K, 
l6j  9.  Jes.  I,  31.,  wo  wir  den  Werg  ge- 
nannt'finden,  annehmen  müssen,  dafs  die 
Hebräerinnen  ebenfalls  im  hohen  Altexw 
thum  die  Hechel  zur  Bearbeitung  de% 
Flachses  zu  handhaben  gewulst  haben. 
Der  Hebräische  Kunstausdruck  bezeich* 
tiet  auch  hier  w^i^der  ^  ^)  sehr  mahlerisch 
die  Handlung  selbst  gleich  dem  Arabi^ 
ichen  Dichter,  ^^)   der  die  vor  Leerheit 
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fest  in  einander  verscMungenen  Gedär* 
me  eines  Ausgehungerten  mit  drallen 
Zwirnfäden  vergleicht  ;  auch  dürfen 
wir  nicht  unwahrscheinlich  voraussetzen, 
dafs  die  Spindel  zum  Zwirnen  ge- 
'braucht  worden  sey.  Oh  indessen  in 
diesem  letzteren  Falle  auf  eine  ähnliche 
Weise,  wie  in  unseren  Tagen  zu  gesche^ 
hen  pflegt,  wo  man  die  beiden  Enden 
der  im  Wasser  liegenden  Knaule  durch 
einen  eingeschraubten  Ring  ziehet,  an 
der  Spindel  anbindet,  ein  wenig  aufdre^ 
hety  eine  Schlinge  davon  macht,  mit  der 
linken  Hand  hierauf  das  Garn  fafst,  mit 
der  rechten  aber  die  Spindel  von  der 
Seite  vvegschneDt  und  mit  der  linken 
das  Garn  so  viel  als  möglich  in  die  Hö* 
he  hält,  dafs  die  Spindel  frei  sich  drehe 
u.  s.  w.  die  Hebräerinnen  verfahren  sind, 
dürfen  wir  nicht  weiter  zu  bestimmen 
wagen.  Doch  verdient  diese  Erschei- 
nung  in   einem   so    frühen  Zeitalter  we* 

10 
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gen  ihrer  wichtigen  Folgen  (wie  uns  der 
Fortgang  unserer  Untersuchungen  üherzeu- 
gcn  wird)  für  die  Wehereien  und  an- 
dere weihliche  Kunstfertigkeiten  derHc- 
hräerinnen  hier  nicht  üh ersehen  zu  wer- 
den !  Keine  Nachricht  aus  dem  Hehräi« 
sehen  Alterthum  offenhart  uns  ferner^ 
dafs  und  wie  das  Garn,  um  es  gelinder 
und  weicher  zu  machen,  geäschert  wor- 
den ,  und  doch  mufs  dieses  dem  Wehen 
und  Zwirnen  vorhergegangen  seyn  ,  um 
den  Schmutz,  den  Stauh  und  jede  Art 
von  Unreinigkeit  aus  dem  Flachsgespinn- 
ste  herauszuheitzen  und  herauszuwaschen. 
Hier  hoten  ihnen  (s.  das  nächste  Kap.  ) 
ihr  Land  und  wiederholte  Erfahrungen 
Mittel  genug  dar,  um  das  erforderliche 
Laugenwdsser  zu  bereiten,  woriun  sie 
das  Garn  sieden  und  kochen  lassen  mufs* 
^en.  Also  auch  diese  nothwendigen  Vor* 
richtungen  gönnten  mit  Yortheil  ange* 
steHt  werden  f 
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Nachdem  nun  das  geborig  suberei- 
tete  Garn  auf  Spulen,  d.  h.  nach  dem 
Tbalmud  VI,  45.  auf  Röhre,  in  die 
ein  Nagel  gesteckt  wurde,  zur  Kette 
und  zum  Einschlage  gewickelt  worden, 
welches  Geschäfts  zwar  nicht  die  Bibel, 
aber  wohl  der  Thalmud,  ebend.  S.  73* 
u.  I89.  gedenkt,  ^^)  wurden  die  vorher 
gekreutzten  Fäden,  so  lang  und  so  breit, 
als  das  zu  webende  Gewand  erforderte, 
auf  dem  hochschäftigen  Palästinischen 
Weberstuhl  senkrecht  ausgespannt.  Dafs 
diese  Durchkreutzungen  an  verschiede- 
nen Stellen  unterbunden,  hierauf  alle  in 
einen  Knoten  geschürzt  worden,  um  sie 
an  den  äufsersten  Pflock  des  Scheerrah- 
mens  zu  befestigen ,  können  wir  aus  der 
wichtigen  Stelle  B.  der  Richter  K.  16, 
13.  sowohl  nach  der  hier  mitgetheilten 
Beschreibung,  als  nach  dem  in  der  He- 
bräischen Sprache  •^)  für  den  Aufzug 
eines    G^webat    gebräuchlichen   Aus- 

10* 
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druck  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  be- 
stiniaien.  Denn,  um  von  dexn  letzte* 
ren  z^uerst  zu  sprechen,  dasselbe  Wort, 
welches  das  Anlegen  des  Gewebes  «n- 
zei^t  9  dient  dem  Hebräer  zugleich  zur 
an5<;haulich^n  Bezeichnung  der  sich  in  ei- 
nem Zickzack  durchkreutzenden  Blitze 
und  Winde,  und  au  jener  Stelle  sprichl; 
S  i  m  s  o  n  zu  seiner  Fraja  :  ,,  wenn  du 
die  sieben  Flechtien  meines  Kopfs  durch 
meine  übrigen,  wie  Kettenfäden  gekreutz« 
ten  Haare  durchschlängest,  und  mit  ei* 
nem  Filock  oder  Nagel  zusammenschürz'* 
test,  wiirde  alle  Kraft  von  mir  weichen.  ^^ 
Hier  vereinigte  mithin  ein  starker  Pflock^ 
der  in  dem  darauf  folgenden  Verse  der 
Webepflock  genannt  wird ,  die  dicht 
verschlungenen,  wahrscheinlich  aufwärts 
geschlagenen  Haare ,  wie  mit  einem  fe* 
sten  Bande. 

Per  Garnbaum,    um   den  die  Ketten^ 
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fa^en   gewunden  wurden ,    und  mit  wel- 
chem  in    der   Bibel  häufig  der  Schaft  ei- 
nes    grofsen     Spiefses     verglichen    wird, 
hatte    eine    von    dem    unseren    verschie- 
dene Lage,  weil  die  angezettelten   Fäden 
in  emer  senkrechten  Richtung  fortliefen, 
vnd    scheint   nach   dem    Tbalmud   VI. 
73.  u.  189.  ein  gedoppehcr,   nämlich  ein 
oberer  tmd  unterer  gewesen  za  seyn, 
welches  dahm  zu  verstehen  ist,  dafs  um 
^a$  eine  dieser  QueerhÖlzer,  nämlich  umr 
das   obere,    der  Zettel   oder    cFfer   i^uf- 
zng,  und  um  das  untere  das  vollendete 
Gewebe    gewunden    wurde.       Jetzt  wur- 
den  die   Kettenfäden    durch    die    einzel- 
nen Rohrstäbe  oder  Rohrzäbne  des  auch  auf 
unserer  Kupfertafel  sichtbaren  viereckich- 
ten  Kamm-s  oder  Blatts  geleitet,  oder  viel- 
mehr getrennt,  und  unten  durch  angehäng- 
te Gewichte  befestigt.     Von  diesen  beiden 
'    nothwendigen  Vorrichtungen,  auf  deren  er- 
stete   der   Tha.lmud  ).   c.   u.    B.  IL  5. 
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39.  anzuspielen  scheint,  redet  keine  Stelle 
der  Bibel,  aber  desto  häufiger  die  Schrif* 
ten  des  Alterthums,  namentlich  die  Grie« 
chiscbe  Anthologie.  ^^) 

Mach  diesen  Vorbereitungen  wurden 
durch  die  gespaltene  Kette  die  Fäden 
des  Einschlags  von  den  rohrenen  We« 
berspuhlen,  mit  dem  Web  er  schiff« 
eben  oder  der  Schütase  geworfen  und 
das  Werk  begonnen  ;  oder  jetzt  fingen, 
wie  der  Thalmud  a,  a.  O.  sich  aus* 
drückt,  die  durchgeschossenen  Faden  an, 
sich  mit  dem  Gewebe  zur  innigsten  Ver« 
bindung,  wie  die  Seele  mit  dem  Körper, 
zu  vermählen.  Das  Weberschiffchen 
scheint  schon  im  Hebräischen  Alterthum 
die  Gestalt  eines  kleinen  an  den  beiden 
Enden  spitz  zulaufenden  Kahnes  gehabt 
zu  haben,  indem  der  Thalmud  II.  46* 
verbietet,  mit  diesem  Werkzeuge  Früchte 
anzuspiefsen.    Dafs    die    Schütze    von 
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einem  festen  Holze  verfertiget  worden , 
wozu  das  Pflanzenreich  in  Palästina  So 
vielfache  Gelegenheit  darhietet,  läfst  sich 
sicher  voraussetzen,  da  gerade  die  Glätte 
derselben  das  Durchschiefsen  durch  beide 
Fächer  der  Kette  sehr  erleichtert  ;  ob 
aber  dazu  Buxbaum,  wie  gewöhnlich  im 
Alterthum,  genommen  wurde,  läfift  sich 
durchaus  nicht  mehr  ausmitteln,  weil  die 
Bibel  desselben  namentlich  nicht  erwähnt, 
sondern  nur  an  Einer  Stelle  auf  den  vor 
den  Augen  so  rasch  dahin  fliehenden  Lauf 
desselben  hinzudeuten  scheint,  wenn  sie 
den  Hiob  Kap,  7,  6*  schmerzhaft  aus« 
rufen  läfst  : 


„Hinfährt  das  Leben,  wie   der  Weberspiihl, 
Reifst  ab,  und  —  aus  ist  meine  Hoffnung !"  *) 


*;  Nach  Yhalmud  II ,  29.   iphabte  man  mit  Glas  d«s 
Ende  der  Schatze. 
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War  das  WeberscbiflPchett,  dessen  zi* 
Sehenden  Laut  Griechische  Dichter  in 
der  Anthologie  mit  dem  geschwätzigen 
Morgengesatige  der  Schwalben  verglei- 
chen, geworfen:  so  schlug  die  Weberin 
mit  det  sogenannten  Spatel,  welche 
die  Stelle  unserer  Weberlade  vertrat,  das 
Gewebe  dicht,  welches  von  dem  senk- 
rechten Weberstuhl  geforderten  Werk- 
zeuges weder  irgend  ein  biblischer  Schrift- 
steller ,  noch  der  T  h  a  1  m  u  d  Meldung 
thun,  obgleich  der  letztere,  der  a,  a.  O. 
unmittelbar  nachher,  als  et  von  den  diirch- 
geschossenen  Fädeti  des  Einschlages  ge- 
sprochen hatte,  die  Fäden  ao  dicht  zu- 
sammengedrängt beschreibt,  als  ob  sie 
gepflastert  wären,  eine  solche  vor- 
hergegangene Handlung  offenbar  vor  Au- 
gen gehabt  hat.  Desto  häufiger  aber 
reden  Griechische  und  Lateinische  Schrift- 
steller, di^  sich  über  die  beim  Weben 
üblichen     Geschäfte     zuweilen     ziemlich 
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ausführlich  verbreiten ,  von  diesem  die 
Faden  des'  Kleides  zu  einem  dichten 
Gänsen  schlagenden  höUernen  Blatte.  ^°) 

Jetzt  wurde  das  fertige  Kleid  von  der 
&ohen  Weberin  zusammengewickelt,  ab* 
gerollt,  und  von  den  nachbleibenden  £n« 
den  der  Kettenfäden  abgeschnitten,  an 
welchen  Ueberrest  oder  an  die  ahen  Fä- 
den des  Trum  ms  die  Arbeiterin,  wenn 
sie  ein  neues  Gewebe  unternehmen  woll- 
ten, nur  die  neuen  Kettenfaden  zu  dre- 
hen brauchte,  und  sich  dadurch  eine 
grofse  Mühe  ersparte.  ^') 

Je  mehr  oder  weniger  Ketten  -  und 
Einschlagsfäden  das  verfertigte  Gewand 
in  sich  vereinigte ,  um  so  gröber  odec 
feiner  war  dasselbe ,  oder  um  so  mehr 
eignete  es  sich  bald  passender,  bald  we- 
niger passend  zu  einem  Sommer-  oder 
Wintergewand.     Die  mit  reichlichen  Ein^ 
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scUagsfäden  staik  durchwebt  waren,  be* 
stimmte  man  zum  Schutz  gegen  die  Kalte 
des  Winters,  und  die  durchsichtigeren, 
leichteren  Gewebe  sparte  man  als  ange* 
nehme  Kühlung  für  die  drückend  hei- 
Isen  Monate    des  Jahres  auf.  ^^) 

Die  Hebräerinnen  webten  auf  diesem 
hochschäftigen  Weberstuhl  vom  senkrecht 
ausgespannten  Zettel,  wie  die^Natur  der 
Sache  von  selbst  forderte ,  stehend, 
und  nicht,  wie  bei  unserem  tiefschäftl- 
gen  Weberstuhl  von  parallel  ausgespann- 
ten Fäden  zu  geschehen  pflegt,  sitzend, 
von  unten  nach  oben.  Von  dieser  fast 
im  ganzen  Alterthum  herrschenden  und 
noch  zum  Theil  in  unseren  Tagen  bei 
mehreren  südlichen  Völkern  Amerika's, 
Indiens  und  einiger  anderer  Länder  üb* 
liehen  Sitte  sind  die  deutlichsten  Spuren 
vorhanden.  Von  der  langen  Fortdauer 
derselben    in    Palästina    überzeugen   unsf 
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die  Zeugnisse  eines  Isidor  im  sieben- 
ten und  eines  Theophylact  im  eilf- 
ten  Jahrhundert,,  und  von  der  Beständig- 
keit dieser  Mode  in  dem  Römischen 
Heiche  belehren  uns  die  Berichte  eines 
Flinius  und  Artemidor's  aus  dem 
ziveiten,  und  die  Nachricht  des  Gram- 
matikers S  e  r  V  i  u  s  aus  dem  fünften  Jahr- 
hundert, dafs  die  Leineweber  seiner  Zeit 
auf  diese  Weise  zu  weben  gewöhnt 
feyen.  ^^) 

Wurde  ein  gestreiftes,  buntes  Ge- 
wand beliebt,  so  scheinen,  um  hierübex 
noch  ein  Paar  Worte  im  Allgemeinen 
beizufügen  ,  Fäden  von  verschiedener 
Farbe  zusammengespuhlt ,  und  durch  die 
getrennten  einfarbigen  Kettenfäden  als 
Einschlag  durchgeschlängelt  worden  zu 
seyn ;  vielleicht  wurden  auch  nach  einem 
Muster,  das  man  nachzuahmen  strebte, 
die  Fäden  nach  ihren  besonderen  Farben 
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sortirt   und  ebenfalls  sm  Kette  künstlich 
geordnet. 


7j  w  e  X  t  e  s      Kapitel, 

Fortietzwig, 

Ueher  das  Tf^alketti  Bleiehen,  das  Reinigen 
der  Kleider  und  die  fVollenfihberei  hei 
den  Hebräern. 

Sollten  die  glücklich  geendigten  Zeu- 
ge, die  so  vollendet  vom  Webcrstuhl  ka- 
men, dafs  sie  einem  ergcnen  Schneider, 
welche  Gattung  von  i  Menschen  man  im 
Hehräischen  Altertlium  nicht  kannte,  zur 
näheren  Verarheitung  nicht  brauchten 
übergeben  zu  werden,  die  fleifsige  Arbei- 
terin für  ihre  aufgewandte  Mühe  beloh- 
nen; so  mufsten  sie  vorher  einer,  tüchti- 
gen Walke  unterworfen ,  d.  h.  mit  Was- 
ser und  verschiedenen  reinigenden  Mit- 
teln derb  gestampft  werden.     Erst   durch 
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diese  letzte  Vomchtung  wurden  sie  nicht 
nur  von  allem  Fett  und  Schmutz  völlig  ge- 
säubert,   und  erhielten  mitfaiu  einen  reinen, 
welfsen     Glanz ,     sondern    sie    gelangten 
Auch  9   indem    sie    unmittelbar    nach   dem 
Weben    nur    dünn    und    schlaff    waren, 
eben   dadurch,   dafs    sie   mit  den   Fülsen 
vracker   durchtreten    und   die    Fäden   zu« 
^ammengeülzt  wurden,   zu   der  erforder* 
liehen  Stärke  und  Dichtigkeit.       Welche 
Zuthaten   indessen    zu   dem    Wasser  von 
den   Hebräern  für   die  zweckdienlichsten 
gehalten  wurden,  ob  seifenartige  Substan- 
zen, Harn  von  Menschen   und    Thleren, 
besondere     öleinsaugende     Thonarten     u. 
B,  \v. ,  wie  die  heutige  Weise  zum  Theil 
verlangt,  und  welcher  Mittel  man  sich  be- 
dient habe  y  um  die  aufgesprungenen  Wol- 
lefasern   zu    lockern,    dieses   würde   sich 
nicht    einmal    seinem     kleinsten    Theile 
nach  auf  die  entfernteste    Art  bestimmen 
lassen,    wenn    nicht    glücklicher    Weise 
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ein  Paar    hingeworfene   A'eufserungcn  in 
-den    Blättern    der    Hebräischen    Vorwelt 
sich   auffinden  lieüsen,    durch  deren  vor- 
sichtige.  Benutzung    einiges,  nicht    ganz 
verwerfliches    Licht    über   diesen  dunke« 
]en    Gegenstand  gewonnen  werden  kann« 
Dafs  man  sich  ,     um  den  zuletzt  angege- 
benen  Zweck    zu   erreichen  I    der    vielen 
distelartigen   Pflanzen    werde  bedient  ha« 
ben,  welche  Palästina  hervorbringt ,  dür- 
ien   wir,    obgleich   keine    Nachricht   aus 
dem  Hebräischen  Altert^um  hier  Aufklä- 
rung   gibt ,     als     wahrscheinlich    anneh- 
men, wenn  wir  uns  an  den    häufigen  an- 
derweitigen  Gebrauch ,    den    man    davon 
machte,    und     daran    erinnern,    dafs   die 
verschiedenartigen    stachlichten     Stauden 
•des   vaterländischen   Bodens    ein  eben  so 
einfaches,    als    taugliches  Mittel   dazu  in 
die    Hände    lieferten  ;     daher    auch    die 
Griechen   und   Römer   ähnliche  Versuche 
anzustellen  pflegten. 
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Was  aber  die  besonderen  reinigenden 
Mittel  betrifft,  die  die  Walker  anwand- 
ten, so  scheinen  sie  die  Wirksamkeit  der 
übelriechenden  sehr  gut  gekannt  zu  ha- 
ben, weil  wir  2  B,  der  Kon.  ig,  17. 
Jes.  7f  3.  36,  2.  die  Hebräischen  Wä- 
scher oder  vielmehr  Walker,  wie  die 
Alexandriner  richtiger  doUmetschen ,  ei- 
nen abgesonderten  District  unmittelbar 
vor  der  Stadt  Jerusalem  '  bewohnen  se- 
hen,' in  welcher  Gegend  auch  das  Assy«» 
rische  Heer,  das  diese  Residenz  der  Jü- 
dischen Könige  belagern  wollte ,  sich 
versammelte.  Es  ist  zwar  nicht  mehr 
auszumitteln ,  in  welcher  Periode  zuerst 
^e  Entdeckung  der  Brauchbarkeit  dieses 
Mittels  gemacht  worden^;  da  aber  zur 
Auffindung  desselben  keine  mühsamen, 
durch  fortgesetztes  Nachdenken  herbei- 
geführten Vorbereitungen  erforderlich, 
sondern  blofse  zufallige  Erfahrungen,  die 
frühe  und  oft  genug  sich  erneuern  mufi- 
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ten ,  vollkomnaen  hinreichend  waren ,  so 
können  wir  die  Bekanntschaft  mit  einer 
solchen  Leim  *  und  Fetttheile  fainweg- 
schaöenden  und  in  dem  ührigen  Alter- 
thum  hinlänglich  erprohten  Flüssigkeit 
den  Hebräern  bereits  in  unserem  Zeit- 
raum mit  vollkommenem  Hechte  su- 
schreiben. 

Aber  mehr  als  zweifelhaft  ist,  ob  die 
Hebräer  eigene  Erdarten,  die  sich  ähn- 
lich unserer  Walkererdc  im  Wasser  auf- 
lösen, und  dartnn  einen  Schaum,  wie 
Seife,  erregen,  gekannt,  und  zur  Reini- 
gung ihrer  gewebten  Zeuge  beim  Wal- 
lten gebraucht  haben,  weil  wir  eine  sol- 
che Verrauthung  nicht  einmal  scheinbar 
unterstützen  können.  Denn  gesetzt  auch, 
dafs  die  Fhönicier  mit  diesen  Materia- 
lien durch  ihren  lebhaften  Handel  mit 
der  Insel  Cypern,  die  auch  mit  den  ver- 
schiedenartigsten    zu    diesem    Geschäfte 


Vierter    Zeitraum.  %6l 

tauglichen  Erdarten  reichlich  versehen 
ist,  frühaSeitig  bekannt  geworden  ,  und 
von  den  ihnen  beiwohnenden-  Eigen» 
»chaften  eine  vortheilhafte  Anwendung 
auf  die  Vervollkommnung  ihrer  Wollen- 
manufacturen  gemacht  haben:  so  sind 
wir  de£awegen  noch  nicht  berecKtigt« 
auch  die  Hebräer  an  dieser  Entdeckung 
Theil  nehmen  zu  lassen »  wenigstens  ihr 
nen  nicht  früher,  als  nach*Salomo's  Tode, 
durch  den  die  kaufmännische  Verbin-* 
düng  dieses  Handelsstaats  mit  Palästina 
vorzüglich  eingeleitet  wurde,  wie  im  fol- 
genden Zeitraum  genauer  entwickelt  wer- 
den soll|  den  Genufs  derselben  beizule- 
gen, wenn  andets  entfernte  Gründe,  die- 
«es  «u  thttü,  vorhanden  wären« 

Nachdem  wir  bis  dahin'  de»  Weg 
llolaer  Vermuthungen  zu*  betreten 
gezwungen  worden,  w'oUen  wir. nun  in 
dem    Gebiet«    der     Wirkliohkeit     festen 

li 
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FuCs  fassen  ,  und  uns  durch  gewisse 
Thatsachen  von  den  neuen  grofsen  Vor- 
theilen  überzeugen ,  welche  die  putzlie* 
benden  Hebräerinnen  schon  in  der  frü- 
hesten Periode  des  Alterthums  zu  ge- 
niefsen  das  Glück  hatten.  Sie  kannten 
nämlich  Seifenpflanzen  und  eine 
Gattung  von  mineralischem  Salz,  durch 
diessen  einfache  Zubereitung  sie  ihren 
Kleidern  sowohl,  als  den  rohen  Materia- 
lien derselben  die  höchste  Sauberkeit  und 
den  reinsten  Glanz  verleihen  konnten. 

Bewährte  Kenner  haben  —  diese  Be» 
merkung  mufs  ich  hier  gleich  voraus- 
schicken —  hinlänglich  erwiesen,  '*) 
dafs  die  namentliche  Erwähnung  der  ei- 
gentlichen Seife  erst  in.  dem  Zeital- 
ter '  des  Pl'inius  und  Galenus  ,  also 
in  dem  zweiten  Jahrhundert  vorkomme; 
aber  gleichwohl  kann  man  behaupten,  dafs 
nicht  nur  die  Hebräer ,    sondern  mehrere 
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andere  Völker  des  Alterthums,  im  un* 
eigentlichen  Verstände  der  trefRich- 
steu  Seife  sich  zu  erfreuen  gehabt  ha- 
"ben^  indem  gewisse  seifenartige  Pflanzen 
die  Stelle  derselben  vertraten« 

Forskai  '^^  allein  konnte  sieben 
Gattungen  von  Seifenpflanzen  be- 
schreiben ,  die  er  in  verschiedenen  Ge* 
genden  Aegyptens  und  Arabiens  zum 
-Theil  in  grofser  Anzahl  entdeckt  hatte. 
Eine  von  diesen,  die  sogenannte  an 
den  Knoten  blühende  Afrikani- 
sche Feige  (Mesembryanthenum  nodißo* 
Tum  L.)  verdient  vorzüglich  unsere  Auf- 
merksamkeit, weil  sie  nicht  nur  noch  gegen- 
wärtig in  den  Aegyptischen  Seifensiede* 
reien  mit  grofsem  Nutzen  gebraucht  wird, 
sondern  weil  ein  berühmter  Arabischer 
Schriftsteller  des  eilften  Jahrhunderts  Ha- 
riri  unter  den  vielen  trefßichen  Eigen- 
schaften,   die    er   dieser    Pflanze    beilegt, 

II  "^ 
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auch  die  besonders  aufführt,  dafs  sie  ein 
gutes  Reinigungsmittel  abgebe.  ^^)  Zu- 
gleich ist  sie,  wo  nicht  einerlei,  doch 
wenigstens  sehr  nahe  verwandt  mit 
der  bekannten  Arabischen  Seifenpflanse 
Uschnaui  ^^)  aus  deren  Asche, welche 
die  Arabischen  Lexikographen  Kali  nen- 
nen, die  Araber  eine  tre£B.iche  Lauge 
zum  Waschen  ihrer  Kleider  bereiten. 
Unter  diesem  Namen  U sehn  an  werden 
jedoch  mehrere  ähnliche  seifenartige  PAan- 
zen  in  Arabien  begriffen,  welcher  Um- 
stand Forskal's  Nachricht,  dafs  die 
genannte  Pflanze  häufiger,  als  jede  andere^ 
in  wüsten  und  sandigen  Gegenden  ange- 
troffen werde,  herrlich  bestätigt. 

Unter  dem  Namen  Kali  führt  Pros- 
per  Alpinus  ^®)  drei  Gattuugen  von 
Pflanzen  auf,  deren  Asche  den  Aegypt«rn 
bei  der  Verfertigung  des  Glases,  der  Seife 
und    vielen   anderen    Dingen  wesentliche 
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Olenste  leistete  ^  und  sogar  zu  iesasel* 
bell  oder  ähnlichen  Zwecken  nach  Ve- 
nedig  versandt  wurde«  Zu  diesen  nam* 
baft  gemachten  Seifenpflanzen  in  Arn« 
bien  und  Aegypten  würden  sich  wahr- 
scheinlich mehrere  Gattungen  auffinden 
lassen  I  wenn  naturforschende  Reisende 
das  Pflanzenreich  dieser  Länder  genauer 
untersuchten;  aber  auch  sie  reichen  bin, 
uns  auf  eine  überzeugende  Art  zu  beleb- 
Ken  9  dafs  die  Hebräer  ^  die  den  genann- 
ten benachbarten  Ländern  so  grofse  Vor« 
theile  verdankten ,  auch  die  eine  oder 
die  andere  Seifen  Substanz  durch  ihre 
vielseitige  y  bis  in  die  dunkelsten  Zeiten 
des  Alterthums  hinaufreichende  Verbin- 
dung mit  Aegypten  und  Arabien  sehr 
leicht  erhalten  konnten.  Indessen  brau- 
chen wir  nicht  einmal  zu  dieser  wahr-, 
lieb  nicht  unwahrsaheinKchern  Hypothese 
unsere  Zuflucht  zu  nehmen,  da  PalastiM 
selbst,  dem  Zeugnisse  eines  Hierqnymus 
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«u  Jcrcin,  2,  22  zufolge,  ein  an  feucli«' 
ten  Oertern  wachsendes  Kraut  besafs,  des- 
sen Asche  die  Einwohner  zum  Waschen 
und  Reinigen  der  Kleider  geschickt  au 
gebrauchen  verstanden.  An  dieser  Stelle 
läfst  der^  Prophet  Jehova  die  Israeliten 
mit  den  Worten  anreden  :  „wenn  du 
noch  so  viel  Borith—  dies  Ist  der  Name 
dieser  Seifenpflanze  —  beim  Waschen 
aufwendest,  gleichwohl  wird  deine  Schuld 
hellgelb  vor  mir.  erscheinen.**  Dieaer 
seifenartigen  Pflanzß  geschieht  nur  noch 
einmal,  und  zwar- Mala  eh.  3,  2-  in  der- 
selben Beziehung  Erwähnung,  wo  der 
Schreckenstag  Jehovens '  mit  dem  reini- 
genden Feuer  des  Schmelzers  und  dem 
Borith  der  Walker  verglichen  wird. 
Folgen'  wir  ier  Erklärung  eines  Jüdi- 
schen Gelehrten  von  diesem  Worte,  '^) 
welches  Auch  die  '  Alexandriner  durch 
Pfenze  -übersetzen:  so  haben  wir  keine 
andrste,  als  die  obige  in  Arabien  so  hau- 
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fig  wachsende  beräbmte  SeifenpflauBe 
zu  verstehen,  welches  um  sd  wahrscbein« 
lieher  uns  dünken  muls ,  da    dem.  Arafai- 

^  sehen  Namen  dieselbe  Bedeutung  zum 
Gcnnde  liegt,  die  .wie  dem  Hebiäischeil 
•Wort  zuerkennen  müssen.  Wir  kön^ 
neii  daher  annehmen,  dafs  entweder  die- 
selbe öder  eine  yerwt^iidtß  PfljMftze.  .in 
Palästina  einheimisch  *  war ,  deren  .  man 
sick.  in   beiden    Ländern  zu  den  angege«  • 

.  benen  Zv^eckto  bediente.  Qe^n  •  {m 
eine  biestii^mte  Ffianaie,  aus  dercA  Ascl^^ 
man  ein  erprobtes  Reli^iguQgseiiUe)  be- 
ffeitete,  müssen  -wir  d^nUan,  w/sil  die  äl- 
pdst^n  Uebersetzer,  cbristlicb^  .Ausleger 
ttnd'  Jüdische  Gelehrte  von  hoher,  Widh.- 
jfciglseit  sich  zu  dieser  Meinung  einstinr- 
juig  bekennen;  und  wer  nM>cbtj9-  aU4?b 
dieses  bezweifeln,  da -glaubwiirc^ige  JVI^n- 
ner,  die  mit  dem  jüd^phen  liande  genau 
bekannt  waren,  das  Daseyn :  einer  sol- 
chen  Pflanze    als'    Augenzeugen    vecbür- 
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geü  t  Hiermit  läfsl  sich  auch  in  eis« 
»ufkläfende  Verbiaduog  Bauhin's  »^«'X 
Nacbridbt  setoen  i-  „es  gel»«  in  Sfrien 
Hoch  eine  andere  Seif enpflanse  mit  stacht 
lichten,  distelaiti^en'  Blättern  und  dicker 
Wursel  von  «eharfem  Gescfamacke*  wo- 
mit  dort  Welle  und  Kleider  gewaschen 
Würden,  *<  Hieteu  läßit  sich  nicht  min« 
deif  der  wichtige  Umstand  benutzen,  daft 
die  jetzigen  Araber  und  Aegyptier/  eben 
%o  wie  ihre  ältesten  Vorfahten,'^')  nicht, 
ttur  aus  der  oft  genannten  Afrikanin 
-sehen  Feigie,  sondern  auch  aus  <  der 
Reaumuri»chen  Pflanse«  die  in 
Aegyptto  und  Syrien  am  Strande  wächst^ 
das  mi'neraltsclle  Alkali  ssiirififate». 
Denn  wir  dürfen  diesen  Erscheinungen 
lEufolge  den  Gebrauch  des  Seifenkraut«^ 
sey  es  niin  eins  von  den  genannten,  wie 
bei  det  vielfischen  Uebereinstimmungi 
die  daa  Pflanisenreich  in  Palästina  mit 
dem  Syrischen^  Arabischen  und  Aegyptt» 
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•scben  darbietet,  nicht  unwahrscheixilich 
ist,  oder  ein  äbnliches  von  einer  vep* 
vrandten  Gattung,  den  Hebräischen  Wal* 
kern  in  den  ältesten  Zeiten  zuschreiben, 
wenn  wir  uns  aus  den  an  rerschiedenen 
Stellen  dieses  Werlcs  mitgetheilten  Be- 
merkungen an  die  fast  unendliche  Daner 
morgenländischer  Gewohnheiten  erinnern, 
Kennt  doch  das  Griechische  und  Römi- 
sche Alterthum  eine  Art Fflanee  -«  Stru*- 
thium  genannt,  -*—  die  sich  aber  schwer^ 
lieb  gans  aufklären  läfst,  deren  seifenar* 
tigen  Säfte  stob  die  Alten  zum  Waschen 
der  Wolle  und  Weichen  der  Zeuge,  die 
gefärbt  werden  sollten  ,  zu  bedienen 
{ifl«gten  1' 

Ein  zweites  Mittel ,  welches  in  Palä« 
strna  beim  Waschen  und  Walken  die 
Stelle  der  Seife  vertrat.  Können  wir  zu«» 
Terlässiger  und  genauer  bestimmen  «*-  es 
war  das  im  Alterthum  und  in  der  gegen* 
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wärtigen  Zeit  gleich  bekannte  N  i- 
trum.  "°*)  ■  Jeremiag  nennt  an  der 
angeführten  Stelle  das  Nxtrum  als  ein. 
Hauptmitte],  das  die  Landmänninnen  sei- 
ner Zeit  beim  Waschen  der  Leine  wand, 
der  Wolle  oder  wollenen  Zeuge  anwand- 
.ten »  und  nach  Proverb.  K.  23  ,  20.  war 
man  von  den  Eigenschaften  desselben  so 
gut  unterrichtet  9  dals  man  denjenigen, 
welcher  Essig  auf  NLtrura  eu  gielsen 
sich  einfallen  liefse,  als  einen  Narren  dar- 
stellte, weil  map  wufste,  dafs  ds  alsdann, 
aufbrause,  und  einen  unerträglichen  Ge- 
stank verbreite.  '°^) 

Aegypten ,  das  die  Natur  mit  so  vie* 
len  Arten  von  Salz  beschenkt  hat ,  zeigt 
auch  das  alkalische  Salz  oder  m i- 
neralisches  Alkali,  w'dches  manj^f  i- 
trum  nennt,  an  den  >  Ufern  mehreren  Seen 
im  Nilthale  krystallistrt  in  solcher  Menge, 
dafs  nicht  nur  ein   wichtiger  Karawanen* 
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handel «  sondern  auch  .  ein  aus<:ebreiteter 
Handel  über  das  I^Ieer  mit  demselben 
getrieben  wird,  '  ^^)  und  vor  Jabrhun« 
derten  statt  fandl  /*  Dieses  tbeils  rosen* 
färbend  ,  thdäs  y^eiise  Salz  gebrauchen 
die  Einwohner  aufser  zu  vielen  anderen 
Dingen  9  worinn  sich'  der  mannigfaltige 
Nutzen  dieses  schätzbaren  Products  durch 
die  Erfahrung  bewährt  hat ,  vorzüglich^ 
wie  die  Zeugnisse  eines  Prosper  AI» 
pinus,  Wansleb,  ^Hasselquist, 
F  o r  s  k a  1  und  5  o  n  n  i  n  i  beurkunden,* °  ^) 
zum  Bleichen  des  Gam$  und  der  Leine« 
wand. 

Es  verdankten  dtesemnach  die  He- 
bräer, wo  nicht'  einer  doppelten,  doch 
wenigstens  Einer  Aegyptischen  Ent- 
deckung und  ihrem  eigenen  Boden  den 
frühen  wohlfeilen  Gebrauch  der  beiden  ve* 
getabilischen  und  mineralischen  Laugen- 
salze,  wobei  sie  den  Abgang  unserer  aus 
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Fotasche  und  anderen  Ziuhaten  bereite- 
ten Seife  sehr  bequem  entbehren  konn- 
ten. Den  Walkern,  denen,  wie  wir  schon 
nusMarc.  9,3.  ersehen,  diis  Geschüft  oblag, 
den  ungetragenen  sowohl,  als  schmutzig  ge« 
wordenen  Kleidern  die  glänzende  Weifse 
des  Schnees  zu  verleihen ^  war  durch  die 
Kenntnifs  solcher  Mittel  ihre  Arbeit  seht 
erleichtert ,  welche  nicht  gering  gewesen 
zu  seyn  scheint,  da  man  ihnen  nach  dem 
llhalmud  B.  IL  S.  lo*  II.  zum  Rei- 
tilgen  der  weilsen  Kleider  ein  Paar  Tage 
Frist  -mehr  gestattete,  als  zum  Bearbei* 
ten  der  gefärbteii  Kleider* 

Doch  werden  wir,  glaub*  ich,  der 
Wahrheit  am  meisten  uns  nähern,  wenil 
wir  das  Geschäft  der  Walker  ,  als  einer 
besonderen  Classe,  vorzüglich  auf  die 
Zurichtung  der  leinenen  und  wollenen 
Kleider,  welche  unmittelbar  vom  Weber- 
stuhl kamen,  einschränken,  und  das  blofse 
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« 

Waschen  und  Reinigen  der  beschmus« 
ten  Zeuge  mehr  dem  weiblichen  Ge« 
schlechte  suschreiben,  womit  sich  di^ 
Sitte  des  höchsten  Alterthums^  wie  sie 
Homer  uns  Schildert ,  und  die  vielen  ge> 
setslichen  Verordnungen  des  Fentateucb» 
über  diesen  Gegenstand  am  besten  rei» 
men  lassen. 

Als  die  Hebräerinnen  nicht  mehr  ger 
•  cwnngen  waren,  durch  blofses  Wasser 
ihre  Zeuge  reibend  und  stampfend  zu 
reinigen,  welches  bei  der  günstigen  La- 
ge ihres  Landes  zwischen  Arabien  und 
Aegypten  nicht  lange  dauern  konnte,  bot 
die  Borithpflanze  —  um  mich  kurz 
auszudrücken  —  und  das  Nitrum  ih- 
nen für  ihre  Webereien  aus  Lein  und 
Wolle  mehr  als  einen  wichtigen  Vortkeil 
dar.  Besser  gelang  ihnen  nun  das 
Laugen  und  Bleichen  des  Garns  und 
das  Reinigen    der  Wolle,  unter  mehr  er- 
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heiternden  Aussichten  wurden  ihre  ein- 
samen Beschäftigungen  unternommen,  und 
geschmei((igere,  feinere  Zeuge  von  ihren 
ämsigen  Händen  hervorgebracht.  Durch 
eine  Anwendung  dieser  Mittel  erst  "konn- 
4en  sie  das  häfsliche  Gelb  ihrer  verfer- 
tigten Gewänder  allmählig  in  das  gefäl- 
lige Weifs,  die  Lieblingsfarhe  des  He- 
bräischen AlterthumSy  umwandeln,  und  in 
einem  reineren,  schöner  strahlenden  An- 
züge erscheinen ,  welches  Streben  auch  • 
die  obige  Stelle  des  Jeremias  anzudeuten 
scheinen  möchte,  wo  er  alle  ihre  Bemü- 
hungen, diesen  Zweck  zu  erreichen,  trotz 
aller  erneuerten  Versuche,  als  vereitelt 
darstellt. 

Aufmerksamkeit  verdient  noch,  dafs 
der  Thalmud  B.  2.  S.  31.  alle  die 
oben  aufgezählten  Mittel,  die  beim  Wal- 
ken von  vorzüglichem  Nutzen  sind,  als 
Harn,  Nitrum^  Alaun^  Borith  und    kreid- 
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artige  Erde  nicht  nur  namentlich  nennt« 
sondern  auch  eine  andere^aus  einer  ahn* 
liehen  Pflanze  wie  Borith  bereitete  Asch- 
lauge  hinzufügt.  »  Auch  kennt'  er  eine 
eigene  Walkerpresse,  ebend.  S.  53. ,  wor- 
inn  die  Kleider  fester  gestampft  wurden. 
Können  wir  freilich  die  Zeit,  wann  diese 
einzelnen  Gewohnheiten  entstanden  seyn 
mögen,  nicht  mehr  bestimmen,  so  wer- 
fen sie  doch  kein  geringes  Licht  auf 
den  bisherigen  Gang  unserer  Untersu« 
chungen  und  auf  die  Vorstellungen ,  die 
wir  als  Resultat  aus  ihnen  zu  ziehen  ge- 
wagt haben. 

In  gröfserer  .Verlegenheit  befinden 
wir  uns,  wenn  wir  von  den  besonderen 
Vorrichtungen,  denen  die  VVolle-  und 
Lieinewandfärbercien  in  Palästina  ,  zu 
deren  .Betrachtung  wir  uns  jetzt  wenden 
wollen,  unterlagen,  Rechenschaft  abzule- 
gen  aufgefordert  werden ;     obgleich   wir 
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die  Ausübung  dieser  Kunst  in  unserer 
Periode^  wegen  der  mehrmaligen  firwäh« 
nung  gefärbter  Wolle  und  buntgestreif- 
ter Zeuge,  (s.  das  nächste  Kap.)  durch» 
aus  nicht  zu  läugnen  vermögen.  Denn  die 
biblischen  Bücher  beobachten  hierüber  ein 
gänzliches  Stillschweigen,  und  der  Thal- 
mud  läjst  sich  nur  sparsam  einige  ober- 
flächliche Andeutungen  entschlüpfen. 
Doch,  gelingt  es  uus  vielleicht  durch 
Hülfe  dieser  letzteren  und  durch  eine 
atetc  Berücksichtigung  der  Vortheile,  wel- 
che Palästina  seinen  Bewohnern  verlieb, 
einige  Sätze  zu  gewinnen,  bei  denen  wir 
uns  in  Ermangelung  zuverlässiger  Nach- 
richten aus  dem  Alterthum  begnügen 
können« 

Die  Vorbereitung  zum  Färben,  die 
mit  einer  Reinigung  der  Wolle  von  ih- 
rem Fette  begann,  konnte  keiner  Schwie- 
rigkeit   unterworfen    seyn ,    da    dasselbe 
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Mittel,  dessen  sich  die  «Iten  GTtechen 
und  Römer  zu  diesem  Behufe  durch  den 
Gebrauch  ihres  Strutbiums  bediea*- 
Sien,  ^°^)  den  Hebräern  in  ihrer  Borith- 
pflanze  und  ihrem  Nitrum,  und  zwar  in 
einem  vorzüglicheren  Grade  dargeboten 
war.  Nachdem  man  durch  ein  miaera» 
liftchea  oder  vegetabilisches  Laugensalz 
die  Wolle  sorgfältig  gesäubert  und  aus- 
geklopft, und  dadurch  zur  Annahme  der 
Farben  geschickter  genlacht  —  welche 
Handlung  als  den  ersten  Schritt  auch 
^er  T  h  a  I  m  u  d  H,  26.  u.  39.  bezeichnet  — - 
machten  die  Alten  von  dem  Alaun,  *®^) 
einem  mineralischen  Salz  von  zusammen- 
ziehendem Geschmaclc,  diesem  Hauptin* 
gredienz  bei  dem  Färben,  Gebrauch. 
Durch  cm  Kochen  der  Wolle  mit  dieser 
salzigen  Substanz,  — >  diefs  hatte  die  £r- 
fahruiig  gelehrt,  -—  erhielten  die  Farben 
theilsmehr  Glanz  und  Lebhaftigkeit,  theils 
wurden  sie  dauerhafter  befestiget,  indem 

12 
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sie  die  feinsten  Theile  der  Färbestoffe 
verbinderte  ,  so  leicbt  su  verfliegen,  und 
überhaupt  nicht  wenig  dazu  beitrug,  die 
Zwischenräume  der  Wolle  zu  öffnen,  und 
mithin  das  Eindringen  der  FarbetheiU 
eben  von  Pflanzen  oder  thierischen  Kör-^ 
pero  in  dieselbe  ausnehmend  beförder- 
te. Ob  die  Hebräer  dieses  zweckdien- 
liche Material  gekannt  haben,  können 
wir  weder  bejahen, noch  verneinen;  aber 
übergehen  kann  ich'  nicht ,  dafs  der 
Thalraud  II,  31.  dem  Alaun  beim  Fär«> 
ben  eine  Stelle  anweist  ,  und  C  y  p  e  r  n 
sowohl,  als  Syrien  wichtige  Alaunberg» 
werke  besitzt,  die  den  spähenden  und 
ühit  den  Erzeugnissen  dieser  beiden  Län- 
der so  genau  bekannten  Phöniciem  nicht 
wohl'  verborgen  bleiben  konnten. 

Eben  so  wenig  können  wir  noch  jetzt 
entscheiden,  ob  man  die  besondere  Ei« 
genschaft  der  Nulsschalen,  '^^>  dafs  sie 
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nSmliefa  ebenfalls  angenehme  uxid  dauer- 
hafte Farben  geben,  und  die  Wolle  vor- 
isügllch  erweichen^  gekannt  und  eine  be- 
stimmte Zahl  von  ihnen  eu  diesem  Be- 
huf in  einem  Kessel  gekocht  habe  1  aber 
wahrhaft  auffallend  ist  es»  dafs  der  Thal- 
mud,  der  so  viele  ältere  Palästinische 
Gewohnheiten  aufbewahrt  hat^  a,  a.  O.  auf 
diese  Sitte  offenbar  anspielt,  wenn  er  er- 
klärt :  ,,  derjenige  ist  ein  Uebertreter 
des  Sabbaths»  der  so  viele  Schalen  von 
Küssen  oder  Granatäpfeln  eusammenträgt, 
dafs  man  das  kleine  Tuch,  welches  die 
"Weiber  an  den  Hauben  tragen,  damit 
färben  kann« 

Die  Galläpfel,  die  ebenfalls  den  Par- 
tien eine  dauerhaftere  Festigkeit  verleiben^ 
indem  sie  die  eingesogenen  Säfte  iik  den 
Zwischenräumen  enger  verschliefsen,  uüd 
vorzüglich  2ur  Verstärkung  der  dunke- 
len    Farben    v.oik  .  d^m    gröfsten    Mutzen 
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sind,  haben  zu  alle^i  Zeiten  in  den  Fär« 
bereien  eine  wichtige  Stelle  eingenom- 
men. Da  sie  Palästina  nicht  fremd 
aind^  und  von  dem  benachbarten  Syden 
und  Arabien  von  vorzüglicher  Güte  ge- 
liefert werden ,  mufste  in  jenem  Lande 
der  herbe  und  susammenziehende  Ge- 
schmack derselben  eben  so  schnell,  als 
ähnliche  ErscheiAungen  in  der  Pflanzen- 
welt, zu  mannigfaltigen  Versuchen  früh- 
zeitig benutzt  werden«  Die  bekannte 
Anwendung  ,  die  d^s  Alierthum  von  dex 
zusammenziehenden  -und  schwärzenden 
Krafb  der  Galläpfel  bei  d«r  Lederberei- 
tung ,  dem  Schwärzen  der  Haare  u.  a.  w« 
machte,  läfst  erwarten,  dafs  die  Hebräer, 
wenn  &e  eingelassene  Farbe  »icht  haf- 
ten, odeic  die  gevi^üaschte  Dunkelheit 
nicht  aimehmeti  wotke,  sie  in  einer  Brühe 
oder  einem  Aufgufs  von  Gali^pfeln  wer^ 
den  gekocht  habe»,  und  dieses  um  so 
eher,  da  Arabisc^he   Horden   seit  undenk^ 
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liehen  Zeiten  sich  desselben  zum  Schwär« 
sen  der  Augenhraunen  und  Punktiren 
des  Gesichts  bedienen,  mithin  die  Eigen« 
•chaften  dieses  Nebengewächses  der  Eichen 
von  mehreren  Seiten  ihre  Aufmerksamkeit 
sattsam  erregt  haben  konnten,  um  schon  vov 
der  Salomonischen  Periode  sur  Erlelchte« 
rung  und  glücklicheren  Yollbringung  ihrer 
Färbereien  von  diesem  einfachen  und 
Wohlfeilen  Mittel  Gebrauch  zu  machen. 

Noch  weniger  Aufschlufs  vermögeit 
wir  tvL  geben,  ob  die  schöne  rothe  Far- 
be des  Meergrases,  *'^')  dessen  sich  die 
Färber  theils  als  einer  Beitze,  um  die 
Farben  dauerhafter  zu  machen,  theils 
um  dem  Purpur  den  ächten  Grund  su 
geben,  im  Alterthum  eben  so  geschickt 
zu  bedienen  wüfsteu,  als  die  Damen  ihm 
unter  ihren  Schminken  einen  Hauptplatz 
einräumten ,  den  Hebräern  in  unsereih 
Zeitraum  bekannt  gewesen.      Yermuthen 
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möchte  man  indetften , '  dafs ,  da  dieses 
Meergras  oder  Steinflechte,  ähnlich  unse^ 
rer  Orseille,  den  berühmten  Tyriachen 
Purpurfärbern  fast  unentbehrlich  war^ 
und  Theophrast  eine  ähnliche  Syrir 
sehe  Färbewunsel  von  eben  so  allgemew 
nem  Gebrauch  auffuhrt,  ein  solches  wich? 
tiges  Farbemittel  Palästina  seinen  be«> 
rühmten  Nachbaren  bei  der  vielfachen 
Verbindung,  die  zwischen  diesen  beiden 
Staaten  obwaltete,  bereits  im  hohen  Al- 
terthum  zu  verdanken  gehabt  habe,  in- 
dem schon  Homer  die  Tyrischen  Purpurr 
Stoffe,  wie  wir  thei]s  gesehen  haben, 
theils  unten  wettläuftiger  überschauen 
weiden,  als  die  vorzüglichsten  Erzeuge 
nisse  des  Phpnipischen  ]Kun^tAeüses  fcennlf 

Aus  dem  Thalmud  erfahren  wir 
blofs,  dafs  (B,  II,  lo.  IV,  30»)  man  die 
Wolle  in  besonderen  Kesseln  gekocht, 
sie  mit  ein(B|n  Stabe  pmgerührt  und    die 
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Farbe  erforderlich  habe  einziehen  lassen, 
nachdem  vorher  Schalen  von  Granatäpfeln  , 
hineingeworfen  worden.  I,  250.  War 
dieses  geschehen,  so  wurde  die  Wolle 
gesponnen,  und  davon  entweder  einzelne 
Fäden  zum  Zettel,  und  zum  Eintrage  aus- 
gelesen und  gespuhlt,  oder  abgesonderte 
Gespinnste  ,  gefärbt  oder  ungefärbt, 
zu  einem  von  beiden  Theilen  bestimmt, 
so  dafs,  wenn  der  Zettel  gefärbt  war, 
der  Eintrag  eine  reinweifse  Farbe  hatte, 
und,  wenn  dieser  bunt  war,  jener  ganz 
schlicht  aussah  ;  oft  scheint  in  den  weU 
fsen  Grund  ein  schmaler  ßtreifen  von  ro« 
ther,  grüner  oder  einer  ähnlichen  Farbe 
hineingewebt  worden  zu  seyn»  Verg]. 
»och  II,  26.  39*  VI,  187* 

Was  den  Lein  im  Besondern  betrifft, 
so  scheint  dieser,  wenn  wir  verlassen 
von  biblischen  Nachrichten  den  Tbalmud 
befragen,  nicht  gefärbt  worden  zu  seyn  ; 
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sollten  aber  Bolche  Versucbe  dennoch 
statt  gefunden  haben  ^  so  mögen  Auslau- 
gungen und  Bleichen  des  Garns  nebst 
der  gehörigen  Alaunung  und  Gallung 
vorhergegangen  seyn.  Wahrscheinlich 
hat  die  Ausübung  dieser  Kunst  auf  die 
schon  gewebte  Leinewand  sich  allein 
beschränkt,  wozu  man  ehemals^  wie  jetzt, 
vielleicht  das  schöne  Indigoblau  liebte, 
welches  mehrere  Pflanzen  in  Aegyplcn 
liefern. 

Aufser  den  verschiedenen  einheimi» 
Äcben  Farbekräutern,  auf  deren  einige 
der  Thalmud  I,  91.  If,  31.  anspielt, 
konnten  die  Hebräer  einen  reichen  Vor» 
rath  von  den  mannigfaltigsten  Färbet- 
Kräutern,  Hölzern  und  Wurzeln  aus  den 
damit  überschwengl.ch  gesegneten  be- 
nachbarten Ländern  Apgypten  und  Ara- 
bien erhalten,  "°)  und  schon  vor  ih- 
rer Bekanntschaft  mit  den  aus  Indien  g«- 
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holten  Färbestoffen  die  buntesten  Strei- 
fen ihren  Zeugen  einweben.  Und  dafs 
die  Hebräer  bei  dem  in  Asien  zu  allen 
Zeiten  herrschend  gewesenen  Geschmack 
an  bunten  Farben,  wovon  ich  in  dem 
fünften  Zeitraum ,  wo  derselbe  vielseiti* 
ger  befriediget  werden  konnte,  eine  Rei- 
he der  deutlichsten  Beweise  mittheilen 
werde,  gewifs  nicht  gezögert  haben  wer- 
den, von  den  häufigen  Mitteln,  die  ihr 
Land  und  ihre  Lage  ihnen  darbot,  zum 
Behuf  einer  solchen  Liebhaberei  eine, 
wenn  auch  immerhin  dürftige  Anwen- 
dung zu  machen,  und  sich  in  den'  Besitz 
buntgewebter  oder  gefärbter  Kleider,  Tep- 
piche, Decken,  u.  s.  w.  «u  setzen,  da- 
von können  wir  uns  auf  das  befriedigend- 
ste überzeugen,  wenn  wir  von  der  grofsea 
Geschicklichkeit  der  Hebräerinnen  in  den  , 
feinsten  Webereien  mit  Purpur*,  Goldfa- 
den u.  a.  w«  in  der  mit  Salomo  anhebenden 
Periode  einen  Rückschldfs-  auf  die  Kunst- 
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fcrtigkeit  derselben  in  ähnlichen  Versu- 
chen mit  weniger  kostbaren  Farben  und 
Stoffen  vor  und  zur  Zeit  Dayid's  zu  ma- 
chen,  ^^  bemühan  vroUen, 

Einige  Anleitung  dazu   liefert 
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Von  dem  vortheilhaften  Einflufs  der  Ferhin^ 
düng  Palästina*s  mit  den  Midianitern  und 
anderen  benachbarten  Völkern  auf  den 
Patz  der  Hebräerin, 

Nach  Josua's  Tode  vorzüglich  traten 
die  Hebräer  mit  den  an  ihr  Gebiet  grän- 
^enden  Völkerschaften  fortw^ähriend  in 
theils  friedliche,  theils  feindliche  Verp 
hältnisse ,  indem  .  sie  bald  durch  Heira- 
then  sich  mit  ihnen  verschwägerten  und 
ihre    religiösen    G^feräucbe  und  Qottbei- 
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ten  annahmen,  bald  in  vielfältige  Feh^- 
den  verflochten  wurden,  die  sich  mit  ge» 
genseitigen ,  aber  wenig  entscheidenden 
Niederlagen  und  Siegen  oder  mit  Plün^- 
derungen  endigten.  Waren  auch  die 
meisten  unter  ibnen  rohe  Horden  ,  die 
nicht  die  geringste  Aufmerksamkeit  ver»» 
dienen,  so  zeichneten  sich  doch  auf  der 
anderen  Seite  mehrere  unter  ihnen  durch 
Wohlstand,  Reichthum  und  PrachtUehe 
vor  den  Hebräern  aus,  welche  Vortheila 
sie  nicht  sowohl  ihrer  günstigen  Lage| 
als  vielmehr  ihrer  eigenen  Betriebsam» 
keit ,  ihrem  Antheil  am  Arabisch  *  Ostin» 
dischen  Handel  und  einem  günstigen 
Verkehr  mit  den  unternehmenden  Phöni* 
eiern  verdanken  mochten.  Unter  diesen 
gebührt  den  Arabischen  Völkerschaften, 
den  Moabitern  ,  Ammonitern, 
£domitern  und  Midianitern  auf 
der  einen  Seite  ,  und  den  westlichem 
Nacbbwcn4?alästin»'s,  c^e^  FhiUst^ruL 


133  Erster     Abschnitt. 

und  Phöni eiern,  auf  ci^r  anderen  Sei- 
te  eine  vorsüglicbe  Ausseichnrnng. 

Die  Midianiter,  die  unfern  des 
Idumäischen  Gebiets  mtt  ihren  Heerdeii 
umherzogen"*),  und  nicht  nur  in  den 
filtesten  Zeiten  nach  Aegypten,  tondern 
iuch  nach  anderen  Gegenden,  wahr* 
fecheinlich  naeh  Phönicien  ,  Arabisch  •Ost* 
Indische  Producte  auf  ihren  Kameelen  hin- 
führten, indem  von  Jes.  60y  6«  unter  den 
verschiedenen  Handelskarawanen ,  die  den 
aus  dem  Cxil  heimkehrenden  Israeliten 
mit  Geschenken  entg<*gen  kommen  solK 
ten,  die  Dromedare  von  Midi  an  na* 
mentlich  aufgeführt  Werden,  thaten  mit 
den  benachbarten  A male kit er n  tu  ver^ 
achiedenen  Zeiten  verheerende  Einfälle 
in  Palästina,  die  aber  nicht  immer  glück* 
lieh  abliefen,  sondern  zuweilen  eine  Nie- 
derlage derselben  Äüir  Folge  hatten.  Bei 
solchen    Gelegenheiten   glückte   es    dann 
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den  Hebräern^  Wie  wir  b.  B.  B.  d.  Bichf« 
K.  Yf  II.  lesen^  goldene  Nasenringe,  Ohrrin* 
ge,  halbe  Monde  und  Hakzierratben  der 
Kameele,  nebst  anderen  Kostbarkeiten 
SU  erbeuten,  welcher  günstige  Zufall 
dem  weiblichen  Geschlecht  manche  rei« 
tsende  Bereicherung  ihrer  Garderobe  und 
ihres  Putzes  zuführte ,  wodurch  Bedürf« 
nisse  erregt  wurden,  die  zu  befriedigen 
den  Nachahmungstrieb  und  den  Erfin* 
dungsgeist  gleich  stark  beschäft^en 
mulsten. 

Eine  solche  willkommene  Veranlas« 
•ung  bot  sich  wahrscheinlich  noch  hau« 
iiger  den  auf  der  Ostseite  des  Jordans 
umherwandernden  drittelialb  Stämmen 
dar,  da  sie  in  eine  unmittelbarere  Verbin- 
dung mit  den  dovt  umherstreifenden  Ära* 
biseben  Stämmen,  namentlich  den  Ismae- 
Kten,  durch  deren  Hände  ebenfalls  ein 
grober  Theil  des  Kavawanenhandels  ging. 
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zvL  geratheDy  so  oft  Gefahr  liefen^  Wenii 
die  Israeliten  bei  dergleichen  Befehdun- 
gen,  welche  auch  i  B.  d.  Chron.  Kap« 
5*  lOv  n.  18«  erwähnt  werden ,  die  Ober- 
hand behielten,  to  wuiden  aufaer  einer 
grolaeii  Menge  Kameele ,  Schafe  u«  s.  .w« 
gewifs  auch  eitfe  reichliche  Anzsahl  weib->- 
lieber  Zierrathen,  bunter  Gewänder,  und 
verschiedene  Gattungen  yon  Gewürzen, 
und  Wohlgerüchen,  die  sich  durch  ei* 
nen  lieblichen  Duft  vorzüglich  empfah- 
len, in  ihre  Hände  fallen,  deren  Besits 
sie,  wenn  er  ihnen  einmal  zu  Theil  ge- 
worden war,  sich  auf  die  Zukunft  zu 
erhalten,  ohne  Zweifel  bemüht  gewesen 
seyn  würden« 

Die  Ammoniter  und  Moabiter^ 
die  neben  einer  ansehnlichen  Viehzucht 
einen  bedeutenden  Ackerbau  trieben,  und 
eine  Reihe  wichtiger  Städte  nebst  grofsea 
Reichthümarn  aufzuweisen  hätten,  die  sie 
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t 
durch  Tauschhandel  erlangt  haben  moch- 
ten, beunruhigten  4  von  den  frühesten 
Zeiten  bis  zum  Untergang  des  Hebräi* 
sehen  Staats  »  ihre  Israelitischen  Brüder 
so  hartnäckig  und  zum  Theil  mit  so 
glücklichem  £rfolg|  dals  sie  mit  kleinen 
Unterbrechungen  fast  in  allen  Perioden 
der  Hebiätschen  Geschichte  erscheinen« 
Da  sie  früher  als  die  Hebräer  zu  einer 
wichtigen  Macht  gelangt  zu  seyn  schei- 
nen, und  gleich  ihren  benachbarten  Brü-*' 
dern  durch  Unternehmungsgeist  sich  aus** 
zeichneten  i  so  konnte  eine  friedliche  Ver« 
bindung  der  Hebräer  mit  diesen  Völkern 
jenen  manche  Voitheile  zuführen,  die  sie 
beschränkt  auf  ihr  eigenes  Land  nicht 
80  bald  zu  erreichen  vermögend  gewesen 
wären;  .  und  dafs  zuweilen  ein  freund* 
schaftlicher  Verkehr  zwischen  diesen  beic 
den  Völkern  statt  gefunden  habe  ,  davon 
kann  man,  wenn  man  von  dem  Beispiele 
David*»  2  Sam.  X.  einen  Rückschlufs  auf 
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frühere  Zeiten   machen    darf,    sich  deut- 
lich üherzeugen.       ladessen   bleiben    -wir 
auch    blofs    bei    den    häufigen   kriegeri- 
sehen  Auftritten  stehen ,    so   wurde  ,   dt« 
Hebräer  mochten  unterliegen  oder  siegen, 
der    Ideenkreis    erweitert,   und    Erzeug- 
nisse   des   Arabischen    und    Ostindischen 
Himmels   in   einen  für    die  Beförderung 
einer  gröfseren  Mannigfaltigkeit  in  Klei« 
düng   und   Putz   nicht   ungünstigen    Um- 
lauf gesetzt.       Im   letzteren  Falle   ström« 
ten  den  Siegern,  wie  wir  z.  B.  aus  2  Sam. 
VIII,  II.  I  Chron.  XVin,    II.  ersehen, 
Tiele  Kostbarkeiten   an^  Gold  und  Silber 
zu,  und  2  Sam.  12  ,  30.  lesen  wir  sogar, 
dafs   David   dem  Könige   der  Ammoniter 
eine    goldene   mit   kostbaren   Stei- 
nen besetzte  Krone  rom  Haupte  genom- 
men habe« 

Alle  diese  Rücksichten  verdienen  ganz 
vorzüglich   bei   den  vielseitigen  Verhält- 
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Hissen )  die  zwischen  den  Hebräern 
und  Edomitern  statt  fandeni  erwogen 
au  werden*  Denn  diese  waren  nicht 
nur  die  angesehenste  und  mächtigste  un- 
ter allen  Arabischen  Völkerschaften,  wo- 
mit «ns  die  frühesten  Nachrichten  der 
Bibel  bekannt  machen ,  sondern  sie  rag- 
ten auch  in  Hinsicht  ihrer  Cultur  und 
wissenschaftlichen  Bildung  vor  ihren  übri« 
gen  Brüdern  mächtig  hervor,  welches 
nur  lauter  Folgen  ihrer  Schiffahrt  auf 
dem  Arabischen  Meerbusen ,  wozu  ihre 
Lage  sie  aufforderte,  und  ihrer  alten 
Handelsverbindungen  mit  den  Phöniciern 
zu  seyn  scheinen.  Denn  diese  trieben 
aus  den  in  ihrem  Lande  gelegenen  Hafen 
Elath  und  Eziongeber  lange  vor 
der  Salomonischen  Periode,  wie  wir  ohne 
Bedenken  annehmen  können ,  eine  ge- 
winnreiche Schiffahrt  nach  Ophir,  die, 
l^enn  wir  auch  den  Edomitern  kei* 
nen    unmittelbaren     Antheil     an    diesem 

13 
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wichtigen  Handelssweige  gestatten  wol* 
Icn,  *)  doch  wenigstens  die  Einwohner 
dieses  Landes  mit  den  herrlichen  Schä« 
tzen,  welche  die  Pbönicier  aus  jener 
Quelle  schöpften,  hekannt  machte ,  und 
ihre  Betriebsamkeit  eben  so  mächtig  an- 
spornte y  als  sie  ihren  grofsen  Wohlstand 
bilden  half.  Und  solche  kaufmännische 
Verhältnisse  scheinen  noch  nach  Jahrhun* 
derten   zwischen   Phönicien  und  Idumäa 


*)  Hier  ist  blofs  ron  dem  vierten  mit  David's  Tode 
sich  endigenden  Zeitraum  die  Bede.  Üfufen  wir 
indessen  die  wichtige  Stelle  Ezech.  37,  Sx«  die 
weiter  unten  unsere  Aufmerksamkeit  beschäfti- 
gen wird»  zum  Mafsstabe  eines  Jahrhundert« 
früher  besundenen  Handelsverkehrs  zwischen 
Phönicien  und  Idumäa  macheu ,  so  ver- 
S0Tgt«n  schon  lange  vor  David*s  Begierungsantritt 
Edomitische  KauAeute  die  Phönicier 
mit  Arabischen  und  ludischen  Producten  oder 
Waaren ,  die  sie  aus  den  südlich«. li  Stapclplätzen 
der  Halbinsel  unmittelbAr  geholt  hatten»  und 
welche  die  Hebräerinnen  bereits  in  so  fri'ihen 
Zeiten  mit  dem  köstlichstell  Geschmeide  erfreuen 
konnten. 
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fortgedauert  zu  haben,  weil  nach  Arnos 
I,  9.  vergl.  V.  6.  Phönicier  sowohl,  als 
Philister  gefangene  Israeliten  an  die  Edo* 
miter  verkauften,  wie  vielleicht  auch  von 
diesen  an  jene  geschah.  Also  auch  die 
Verbindung  der  Hebräer  mit  dieser  Na* 
tion  mufste  für  die  Ausschmückung  und 
Verzierung  einzelner  Theile  des  Körpers 
dem  weiblichen  Geschlechte  in  Palästina 
Tortheile  gewähren,  die  der  Sieg,  den  Da- 
vid über  diese  Völke^rschaft  erhielt ,  nicht 
wenig  vermehrt  haben  wird. 

Die  glücklichen  Kriege  endlich ,  die* 
David  mit  mehrern  Aramäischen  Noma- 
denfürsten führte,  erwarben  ihm,  als 
Belohnung  seiner  Siege  ,  eine  Menge 
silberner  und  goldener  Geräthe  und 
andere  Vortheile  ,  die  den  Hebräerin- 
nen  die  vielseitigste  Gelegenheit  zur 
Verschönerung  ihres  Putzes  darreichen 
mufsten. 

13* 
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Wenden  wir  unsere  Blicke  auf  die 
Küste  am  Mittelländischen  Meer,  so  ver- 
dienen die  Philister,  diese  schaden« 
frohen  Nachharen  der  Israeliten,  zunächst 
uns  et  e  Beachtung  ,  die  nicht  nur  zu 
den  ältesten  Bewohnern  Falästina's  — 
mit  Ausnahme  der  Phönicier  —  scheinen 
gehört  zu  hahen,  sondern  hereits  vor  Jo- 
sua's  Auftritt  einen  eigenen  durch  meh- 
rere Städte  sich  auszeichnenden  Staat 
bildeten,  der  den  aus  Aegypten  einwan- 
dernden Israeliten  mächtig  genug  dünk- 
te, um  ihn,  selbst  nach  der  Vertrei- 
bung so  vieler  Kananitischer  Horden,  un- 
angetastet zu  lassen.  Eine  solche  enge 
Verbindung  mit  einer  Völkerschaft,  die 
als  Ackerbauer  und  eigenen  Oberhäuptern 
unterworfen  im  Besitz  von  Einrichtungen, 
liünsten  und  Geschicklichkeiten  sich  be- 
finden mufst^,  die  den  Israeliten,,  aU 
Beduinen,  abgingen^  konnte  einen  Ideen- 
Austausch    erregen,   und    Beobachtungen 
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Euführen,  die  den  letztern  unter  andern 
die  Anwendung  mechanischer  Werkzeu- 
ge, die  Aufl&ndung  hequemerer  Vorrich- 
tungen in  dem  Spinnen,  Weben,  der  Be- 
reitung ihrer  Kleider,  der  Anordnung  ih- 
res Putzes  und  der  Einrichtung  ihrer  Le- 
bensweise sehr  erleichtert  haben  werden. 
Und  so  lange  die  Verhältnisse  zwischen 
diesen  beiden  Nachbaren  freundschaftlich 
waren,  und  eine  gegenseitige  Mitthei- 
lung und  Nachahmung  begünstigten,  wel- 
ches auch  in  unseiem  Zeitraum,  wie  wie 
aus  dem  Verkehr  Simson's  mit  den  Phi- 
listern und  der  Flucht  David*s  zu  ihnen 
abnehmen  können ,  gewils  oft  genug  der 
Fall  gewesen,  oder  so  lange  die  Israeliten 
sich  durch  ihre  Uebermacht  Ruhe  erzwun- 
gen hatten,  die  mehrere  Jahre  ununter- 
brochen fortdauerte,  dürfen  wir  auch  den 
Hebräerinnen  Vortheile  zuiliefsen  lassen, 
welche  ihre  Fortschritte  auf  dem  Wege 
der   Bildung,  den   ihnen   die  Natur  und 
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T^o*ie«sittc  vorgczeichnct  Jbatfe,  auf  naclir-' 
f^che  Weise  beflügeln  inu£iten.  Denn 
durch  die  Philister  konnte  in  den  frübe- 
tten  Zei*en  zu  den  Bewohnerinnen  Pa- 
j^tina's  eine  mittelbare  Kenntnifa  von 
manchen  Phönicischen  Erfindungen  und 
Kiinstproducten  gelangen,  welche  sie  ohne 
diese  zufällige  Verbindung  schwerlich  so 
bald  erlangt  haben  würden.  Diese  Ver- 
muthung  gewinnt  eine  grofse  Wahrschein- 
lichkeit,  wenn  w^ir  nur  im  Allgemeinen 
bei  der  Erscheinung  verweilen,  dafs  die 
Philister  die  unmittelbaren  Nachba- 
ren der  weltberühmten  Phönicier  wa- 
Ten,  und  in  den  ersten  Blättern  der  Urae- 
litischen  Geschichte  sowohl,  als  in  den 
letzten  in  einer  engen,  ifreundschaftlicben 
Veibindung   erscheinen. 

Schon  in  dem  Buch  der  Richter  er- 
blicken wir  an  verschiedenen  Stellen, 
wo  der  Drangsale  gedacht  wird^   die  die 
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Israeliten  von  ihren  Nachbaren  su  erdul- 
den hatten,  die  Sidonier  und  Philister  in 
einer  von  einem  guten  gegenseitigen  Ver- 
hältnifs  zeugenden  Gesellschafti  und  spä- 
terhin hönnen  wir  uns  hiervon  durch 
die  einleuchtendsten  Beweise  überzeugen. 
Man  vergleiche  folgende  Stellen  ! 

Joeliy,  4:  „Und. nun,    was  wollt  ihr  denn 

an  mir? 
Du  Tyrus   und  du  Sidon! 
Du  gantes   Fhilistäal 
Wollt  ihr   an  mir    euch  rächen  ? 
Wohlan!   rächt   euch   an  mii! 
Schnell   soll   euch    eures   Unrechts 

Strafe  finden  I 

5.  Hinweg    nahmt    ihr    mein    Silber 

und  mein  Gold, 
Mein  Schönstes,    Bestes  schlepptet 
ihr  in  eure  Tempel! 

6.  Judaer  und  Jerusalems   Bewohner 
Verkauftet  ihr   den  Griechen, 
Um  Direit  von  ihrem  Land^  sie  zu 

entfeme^i*' 
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Nach  Arnos  1 ,  6«  9.  verkauften  die 
Tyrier.und  Philister  gefangene  Judea 
gemeinschaftlich  an  die    £doiniter. 

Ihnen  als  Verhündeten  gegen  Palä«* 
stina  drohet  Zachar.  K.  9,  2*  &  ^^^ 
gemeinschaftlichen  Untergang. 

Einer  gleichen  Bestrafung  wegen  ih- 
rer in  Verbindung  ausgeübten  Freveltha^ 
ten  übergiebt  sie  Jerem.  K.  47,  so  wie 
Ezech.  K.  25-'  l6t 

Die^e  Stellen,  die  für  unseren  Zweck 
vollkommen  hinreichend  sind ,  werden 
eine  Handelsverbindung  zwischen  Phi- 
list ä  a  und  P  h  Q  n  i  c  i  e  n  noch  stärker  be« 
uikunden,  und  eine  uralte  Vereinigung 
mit  einem  Theil  der  Bewohner  jenes 
Landstrichs  wenigstens  statt  finden  las« 
sen  I  wenn  wir  eine  a^ .  einem  andern 
Ort  *'*)*  von  mir  gewagte   Vermuthung 
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2u  Hülfe  nebmen ,  dafs  die  Phönicler 
Bewohner  der  Insel  Cypern  und  Cre*» 
ta  als  Colonisten  an  die  Küste  des  Mit- 
telmeers abgeführt,  oder  von  den  Phili». 
Stern  und  einigen  anderen  westlichen  Be» 
wohnern  Palästina's  einzelne  Haufen  nach 
ihren  auswärtigen  Colonieen  verpflanzt 
haben. 

Den  besonderen  Antbeil,  den  den 
Philistern  bei  der  Vervollkommnung  und 
Verschönerung  der  weiblichen  Kleidung 
und  des  weiblichen  Putzes  in  Palästina 
ihre  Nachbären  verdankten ,  im  Einzel« 
nen  bestimmen  zu  wollen,  wird  keiner 
wagen,  der  der  ungeheuren  Entfernung 
der  Zeiten  eingedenk  ist^  und  die  Dürf« 
tigkeit  der  biblischen  Nachrichten  über 
den  Vorliegenden  Gegenstand  richtig  zu 
würdigen  versteht.  Aber,  dafai  die  Phi- 
lister  in  unserem  Zeitraum  in  Hinsicht 
der    Bildung,    die    hier    in   Betrachtung 
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kommt,  den  Hebräern  sehr  zuvorgeeilt 
waren,  und  Kunstfertigkeiten  besafsen,  bei 
denen  der  grofse  Cinflufs  ihrer  Verbindung 
mit  Sidon  und  Tyrus  sich  nicht  überse- 
hen lalst«  davon  liegen  uns  zwei  schätzbare 
Beweise,  die  wir  jetzt  näher  mit  einander 
betrachten  wollen,  klar  vor  Augea.  Die  Ge- 
schichte n^eldet  uns  nämlich,  dafs  zu  der 
Zet,  als  in  ganz  Palästina  kein  Waf- 
fenschmidt  oder  Metallarbeiter 
vorhanden  war,  und  Saul  und  Jonathan 
kaum  ein  Schwert  und  einen  Spiels  auf- 
zutreiben vermochten ,  der  Riese  Goliath 
mit  einem  aus  Erz  gegossenen  Helm, 
mit  einem  schuppichten  Panzer ,  einem 
furchtbaren  Schild,  einem  schön  polir* 
ten,  mächtig  schweren  Spiels  und  mit 
einer  glänzenden  Beinbedeckung  von  fein 
geschliffenem  £rz  stattlich  einherschrei« 
ten  konnte.  In  einem  Lande  indessen, 
wo  die  Kunst,,^Metalle  zu  schmelzen,  zu 
glätten  und  nach  allerlei  beliebigen  Ge* 
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stalten   zu  bearbeiten,    in  einem  solchen 
Umfange    geübt    ward,    dürfen   wir   bei 
dem   Hange  des    weiblichen  Geschlechts, 
durch  schimmernden  Tand  die  Augen  zu 
ergötzen ,   und    durch    glänzende   Yerzle« 
ruugen   die   natürlichen  Reitze   des    Kör* 
pers.  herrlicher    zu   heben,    goldene   und 
silberne  Ringe,  schön  gewundene  Ketten, 
Spangen    und    ähnliche     metallene  Zier- 
rathen    voraussetzen.       Die    Wahrschein- 
lichkeit   dieser    Vermuthung  bestätigt  die 
zweite  Nachricht,    die    uns  ebenfalls  das 
erste   Buch   SamuePs    aufbewahrt   hat, 
auf    eine     wirklich    überraschende     Art, 
Denn  hier  erfahren  wir,    dafs    die  Phili* 
gter  in  SamuePs  Periode    die  Bundeslade 
mit   fünf   goldenen  Solpugen  und 
eben  so  viel  goldenen'Abbildun- 
g>en    der    Giftbeulen,    die  ihnen  ihr 
Bifs  verursacht  hatte,  als  versöhnendes  Ge- 
schenk für  Jehova  den  Israeliten  zurück- 
zusenden für  gut  fanden,    mithin  Kunst* 
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gebilde  zu  machen  verstanden ,  die,  sie 
mögen  noch  *o  dürftig  gewesen  seyn, 
dennoch  von  keinen  geringen  Kenntnis- 
sen und  Geschicklichkeiten  ein  rühmli* 
ches  Zeugnifs  ablegen ,  welches  durch 
eine  nähere  Betrachtung  ihres  National-» 
gottes  Dagon  nicht  wenig  verstärkt 
wird. 

Die  Phönicier,  die  als  die  älteste 
und  wichtigste  Nation  Falästina's  vor- 
zugsweise häufig  die  Kananiter  *'3) 
oder,  wie  i  Chron.  i,  13.  sogar,  der  Erst- 
gebohrne  Kanaans  genannt  werden, 
durch  welche  Bezeichnung  selbst  die  bi- 
blischen Schriftsteller  ihrem  Aufenthalt  am 
Mittelländischen  Meer  eine  JDauer  heile* 
gen,  deren  Anfang  in  dem  Nebel  der 
Voraeit  sich  verliert,  treten  in  unserem 
Zeitraum  bald  als  Sidonier,  bald  als 
T  y  r  i  e  r  in  einem  von  Königen  beherrsch« 
ten    Staate   auf.       Sidon    erscheint  be^ 
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reit»  (Jos.  K.  19.)  als  eine  Yorzüglich 
grofse  Stadt  und  Tyrus  als  eine  wich- 
tige Festung,  und  die  Nation  selbst  ver- 
ehrte besondere  Gottheiten«  Ihre  Nähe 
war  aber  den  Israeliten  nicht  so  drückend 
und  gefährlich,  wie  die  der  übrigen  bis- 
her angeführten  Völkerschaften.  Denn 
ein  Paar  Fälle  ausgenommen ,  wo  viel- 
leicht die  Philister  verbündet  mit  eini- 
gen angränzenden  Phönicischen  Kantons 
die  Israeliten  in  die  Enge  getrieben  hat- 
ten, lesen  wir  von  gar  keinen  Fehden, 
> 

die  zwischen  den  PhÖniciern  und  He- 
bräern obgewaltet,  viel  weniger  von  ver- 
heerenden Einfällen,  die  sie  in  Palästina 
unternommen  hätten*  Im  Vollgefühl  ih- 
rer Keichthümer,  geschützt  durch  ihre 
ausgebreitete  MachtNund  hinreichend  be- 
schäftiget mit  ihren  kaufmännischen  Spe* 
culationen  verschmähten  sie  die  Künste 
des  Krieges ,  und  bekümmerten  sich 
nur  insofern  um    ihre  Nachbaren,  als  sie 
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ihnen  Vortheile  versprachen,  die  auf  die 
Erweiternng  ihres  Handels  Bezug  hatten. 
Wollte  man  daher  friedliebende  Men- 
schen schildern,  deren  Lehen  im  Genufs 
einer  glücklichen  Ruhe  dahin  fiofs ,  so 
stellte  sie  das  hohe  Alterthum,  z.  B.  B.  d. 
Richter  ig,  7.  unter  dem  Bilde  der 
von  keiner  Gefahr  hedroheten  Sidonier 
dar,  deren  mächtigem  Schutze  benach- 
barte, Vereinseite  Gauen  gern  sich  an> 
vertrauten. 

Vor  David's  Regierung  hat  uns  die 
biblische  Geschichte  kein  Datum  aufbe* 
wahrt,  worauf  wir  das  Daseyn  einer 
Handelsverbindung  zwischen  dem  He- 
bräischen und  Fhönicischen  Staat  mit 
Gewifsheit  gründen  können  ;  aber  aus 
diesem  einstigen  Ereignifs  lassen  sich 
glücklicher  Weise  so  triftige  Beweise 
der  Wahrscheinlichkeit  für  das  hohe  AI* 
t^r  eines  solchen  Verkehrs  zwischen  die- 
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sen  benachbarten  Völkern  ableiten,  dafs 
\7vir  dasselbe  obne  Gefabr  zum  Grunde 
unserer  Untersuchungen  legen  können. 
Hiram,  König  von  Tyrus  —  so  meldet 
die  Geschichte  —  schickte  an  David , 
als  seine  Waffen  auf  allen  Seiten  sieg- 
reich gewesen  waren  ,  und  seine  Macht 
»ich  befestiget  hatte,  wahrscheinlich«  um 
mit  ihm  ein  Freundschaftsbündnifs  zu 
schliefsen  ,  eine  eigene  Gesandtschaft, 
und  fügte  dieser,  um  sich  einzuschmei* 
cheln,  und  weil  er  gehört  haben  mochte, 
dalii  der  eitele  Israelitische  Monarch 
gleich  den  übrigen  benachbarten  Köni<« 
gen  einen  eigenen  Pallast  zu  besitzen 
wünsche,  eine  Begleitung  von  dem  er- 
forderlichen Cedernholz  und  tüchtigen 
Zimmerleuten  und  Bauverständigen  bei^ 
um  alle  Hindernisse,  die  einem  solchen 
Unternehmen  aus  Mangel  an  Materialien 
und  geübten  Arbeite»  im  Wege  stän- 
den,   rasch   zu   beseitigen.       Det  Könige 
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Salomo  -—  diese  Nachricht  inufs«  ob* 
gleich  sie  eigentlich  in  den  folgenden 
Zeitraum  gehört ,  hier  zu  Hülfb  genom* 
men  werden,  —  erneuerte  diesen  Freund- 
schaftsbund, und  erbat  sich  von  dem 
gefälligen  Tyrier  Baumaterialien  und 
Kunstverständige  zur  Gründung  eines  Tem- 
pels und  zu  ähnlichen  Zvi^ecken.  Aus  die* 
aer  Erzählung  und  den  sie  begleitenden 
Umständen  lernen  wir,  dafs  die  Tyrier 
und  Sidonier  schon  in  der  Davidischen 
und  Salomonischen  Periode  ein  reiohesi 
gebildetes  und  in  allen  Künsten,  die  zur 
Bequemlichkeit  und  Verschönerung  des 
Lebens  gehören,  hoch  bewandertes  Volk 
waren , .  und  sehr  weise  Staatsmaximen 
befolgten*  Zugleich  setzt  die  Geübtheit 
der  Sidonier  im  Fällen  des  Holzes,  im 
Bearbeiten  der  Balken  u.  s.  w. ,  die  S  a- 
1;0  m  o  vorzüglich  bestimmte ,  die  Unter- 
stützung Hiram's  in  Anspruch  zu  neh- 
meni  einen  lebhaften  Schiffsbau    lu^d  das 
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Versprechen »  durch  Fhönicische  Unter« 
tbanen  die  gefälhen  Gedern  und 
Tannen  zu  Wasser  bis  zum  Hafen  von 
Jaffo  zu  bringen»  wo  Salomo  sie  in  Em- 
pfang nehmen  könnte,  eben  so  klar  eine 
Schiffahrt  auf  dem  Mittel] ändischen  Mee- 
re voraus^als  die  oben  schon  angedeutete 
Nachricht  y  dafs  die  Fhönicier  mit  eige- 
nen Fahrzeugen  von  E 1  a  t  h  und  E  z  i  o  n- 
geh  er  aus  den  Arabischen  Meerbusen« 
um  aus  dem  Innern  von  Arabien,  viel- 
leicht auch  Aegypten  und  Aethioplen, 
wichtige  Handelsproducte  einzuholen,  he- 
schifiten,  uns  in  einem  Zeitalter,  welches 
weit  über  David's  Thronbesteigung  hin- 
aufreicht, in  den  Phöniciern  eine  unter- 
nehmende seefahrende  HandeUnation  er- 
blicken lälst.  Die  Arbeiten  der  Fhöni- 
cier, wobei  sich  auch  die  Einwohner  von 
Byblus  vorzüglich  thätig  bewiesen,  ver- 
pflichtete sich  Salomo,  durch  reichliche 
Geschenke  an  Weitzen,  Gerste,   Oel  und 
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Wem  zu  belohnen,  die  Hiram  freudig 
annahm.  Diese  Producte,  die  der  He- 
bräische Monarch  vor  allen  anderen,  als 
das  Wichtigste,  wodurch  er  seine  Dank- 
barkeit beweisen  konnte  ,  auswäjilte, 
scheinen,  weil  nach  Ezech.  27,  17.  eben 
sie  nebst  einigen  andern  von  den  Phö- 
niciern  aus  Judäa  geholt  wurden,  mir 
die  Handelsartikel  zu  bezeichnen,  wel- 
che sie  in  dem  Zeitraum  zwischen  Josua 
und  David  von  den  Hebräern  einge* 
tauscht,  und  die  erste  Veranlassung  zit 
einem,  wenn  auch  immerhin  geringfügi- 
gen Handelsverkehr  zwischen  diesen  bei"* 
den  Nationen  gegeben  zu  haben.  Schon 
die  Art,  wie  Hiram  den  König  David 
beim  Bau  eines  Pallastes  unaufgefordert 
unterstützte ,  verräth  ,  wie  genau  unter« 
richtet  die  Phönicier  von  dem  Bildungs- 
zustande ihrer  Israelischen  Nachbaren 
^und  der  Bescha£Fenheit  ihres  Landes  wa- 
ren,  welches   auch  ;Salomo  eingesteht^ 
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da  er  sich)  um  spinem  Gesuch  Nach<> 
druck  zu  gebeU)  auf  die  eigene  Bekannt- 
schaft H  i  r  a  m  8  mit  dem  Unvermögen 
seiner  Unterthanen  in  solchen  Gegenstän- 
deli  heruft.  Und  \i^ürde  wohl  Salomo 
die  Wünsche  seiner  verschmitzten  Nach- 
baren so  fein  errathen  haben,  wenn  er 
nicht  aus  älterer  Erfahrung  gewufst  hätte^ 
wie  lüstern  diese  spähenden  Kau&eute 
nach  Weitzen ,  Oel  u*  s.  w.  zu  seyn 
pflegten,  welche  unentbehrliche  Producte 
Palästina  von  vorzüglicher  Gütö^  lieferte? 
Schon  die  reichbeladenen  Handelskara- 
wanen, die  aus  Idumäa  zu  Lande  bis 
nach  Jaffo,  oder  einem  anderen  berühm* 
ten  Hafen  am  Mittelmeer ,  ihreu  Weg 
durch  Palästina  nehmen  mufsten ,  wa- 
ren hinreichende  Veranlassung  ohne 
Zweifel  schon  in  den  ersten  Zeiten  un- 
seres Zeitraums  gewesen,  dieJBlicke  die* 
ser  jeden  Vortheil  schlau  ausspäheBdeu 
Kaufleute  auf  die    wichtigen  Etee^gni«»« 

14* 
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des  Israelitischen  Laufes  hinzuleiten,  und 
sie  ihnen  zu  einem  gewinnreichen  Zwei- 
ge des  Tauschhandels  zu  empfehlen. 

Auch  zwischen  Palästina  und  A  e* 
g  y  p  t  e  n  hat  wahrscheinlich  in  der  Pe- 
riode zwischen  Josua  und  Salomo  eine 
mehrfache  Verhindung  statt  gefunden, 
weil  in  den  Zeiten  des  Milswachses  oder, 
als  der  Ackerhau  mit  wenigerem  £ifer 
oder  Erfolg  getrieben  Ward,  eigener 
Mangel,  jetzt,  wie  ehemals  die  Israeliten, 
nach  diesem  fruchtbaren  Lande  führen 
mochte ,  und  die  übrigen  oben  aufge- 
zeichneten Schätze  Aegyptens  zu  viel 
Anlochendet  hatten ,  als  dafs  sie  nicht 
gegen  die  einheimischen  Geschenke  der 
Natur  frühzeitig  hätten  ausgetauscht  wer- 
den sollen ,  wozu  die  nach  Aegypten 
wandernden  Handelskarawanen  und  der 
lebhafte  Verkehr  der  Phönicier  mit  die- 
sem   merkwürdigen    Afrikanischen  Staat, 
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der  gewifs  in  diese  Zeit  hinaufreicht, 
mehr  als  einen  hequemen  Weg 'zu  eröfT- 
nen  im  Stande  waren«  Hierzu  lassen  sich 
ehenfalls  in  der  biblischen  Geschichte 
einige  Andeutungen  auf&nden,  indem  die 
Rückkehr  einiger  Familien  des  Stammes 
Juda  (s,  I  Chron.  IV,  21.)  nach  Aegypten, 
die  späterhin  erfolgte  Flucht  Hadaresers 
nach  diesem  Lande,  die  Vermählung 
S  a  1  o  m  o '  s  mit  einer  Aegyptischen  Prin- 
zessin, und  die  aus  dem  nächsten  Zeit- 
raum hervorleuchtende  vertraute  Bekannt- 
schaft der  Israeliten  mit  der  Liebensweise, 
der  Religions Verfassung  und  den  vorzüg- 
lichsten Merkvmrdi|keiten  dieses  Staates 
durch  eine  solche  Annahme  sich  am  befrie* 
digendsten  erklären    lassen. 

Fragen  wir  am  Schlüsse  dieser  ge- 
schichtlichen Uebersicht,  welcher  reitzen- 
den  Bereicherungen  der  Putztisch  det 
Hebräerin  durch  alle  diese  Verbindungen 
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ihrer  Nation  mit  den  genannten  benach«- 
barten  Völkern  sich  zu  erfreuen  hatte: 
so  möchte  sich  der  Gewinn,  den  sie 
durch  neue  Erscheinungen  im  Gebiete 
der  Moden ,  fremde  Stoffe ,  |  gefälligere 
Farben , .  unbekannte  Gewürze  und  glän« 
senden  Tand  für  die  Verschönerung  ih- 
rer Kleidung  und  eine  prachtvolle  Ver-i 
mehrung  ihrer  Zierrathen  erhielt ,  am 
bequemsten  unter  folgende  allgemeine 
Gesichtspunkte  zusammenfassen  lassen. 

Erstens  verdankten  sie  den  Phöni« 
eiern  unmittelbar  oder  mittelbar 
die  niedlichsten  t*utzsachen  und 
schön  gearbeitete  metallene 
Zierrathen.  Denn  die  Fhönicier 
ragten  durch  ihre  vortrefflichen  Kunstar«> 
beiten  in  edelem  und  unedelem  Metall, 
wie  uns  die  Beschreibung  des  TempeU 
baues,  den  wir  bald  im  nächsten  Zeit- 
raum   genauer    init    einander    betrachten 
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^^ollen,  über  alle  andere  Nationen  des 
höchsten  Alterthums  hervor,  und  schon 
Homer  Ges.  XV,  424.  nennt  Sidon  die 
Stadt  voll  schimmernden  Erzes,  und  ebenda- 
selbst  sehen  wir  durch  schimmernden  Putz 
die  Phönicier,  wohlvvissend,  welch  einen 
hohen  Werth  die  Frauen  und  Mädchen  sol- 
chem funkelnden  Geschmeide  beilegten, 
die  Augen  bestricken«  ^ 

„Denn  (Y,  459.)  ein  listiger  Mann  erschien 

im  Fajaste  des  Vaters , 
Bringend  ein  Hals  ge  sc  hm  ei  de  von  Gold« 

mit  Elektron  besetzet; 
Aber  die   Mägd*    im   Saale    zugleich    und    die 

treffliche  Mutter, 
Rings  in  die  Hand'  es  fassend,    und  wo^  mit 

den  Augen  betrachtend. 
Handelten  über  den  Preis"  — 

fteuh  Voii*ens  Ueh^netzung* 

Es    läfst    sich    also    ohne   Widerrede 
annehmen,  dafs  die  Phönicier,  um  einen 
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desto  ▼ortheilhafteren  Eintausch  det  ih« 
nen  gefallenden  Waaren  zu  bewirken, 
und  ihren  mitgebrachten  Producten  ei* 
nen  leichteren  Eingang  zu  verschaffen, 
nicht  werden  verlehlt  haben  ,  mit 
klingenden  Metallwaaren  und  mit  polfr« 
ten  Bändern  aus  Gold  oder  Erz,  mit 
künstlichen  Ringen,  Ketten,  Giihängen  u« 
s.  w.  sich  reichlich  zu  versorgen.  Und 
hatte  auch  in  unserem  Zeiträume  noch 
keine  üppige  Prachtliebe  des  weiblichen 
Sinnes  sich  bemeistert,  so  fand  sich  doch 
der  Asiatische  Kindersinn  durch  den  Be- 
sitz solcher  glänzenden  Kleinigkeiten  zu 
sehr  geschmeichelt,  als  dafs  wir  der  vor- 
nehn^en  Classe  der  Hebräerinnen  we- 
nigstens nicht  einzelne  Kostbarkeiten 
der  Art  als  geschätzte  Futzmittel  leihen 
sollten.  Dazu  berechtiget  uns  auch  die 
Aufforderung  an  die  Hebräerinnen,  Saul's 
Tod  zu  ^eweinen,  in  den  Worten  : 
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,»0!   weinet.   Töchter  Israels,   um  Saul, 
Nun  kleidet  er  in  Purpur  euch  nicht  mehr» 
Und    schmücket    nicht    mit   Goldge- 
schmeide eureKleiderl'* 
nach  Jusii*s    Ueberi, 

Denn  diese  Stelle  verbürgt  un«  tu  ei- 
nem sprechenden  Beispiele ,  wie  innig 
»ich  die  Hebräerinnen  damals  an  einem  gol- 
denen  Flitterstaat  ergötzten,  und  wie  tief 
der  Gedanke  sie  schmerzte,  dui^h  den 
Tod  ihres  gutmüthigen  Königs  eines  sol- 
chen prachtfarbigen  und  glänzenden 
Schmucks  seltener  sich  erfreuen  zu  kön- 
nen ! 

Aber  auch  mittelbar  gelangten 
I^önicische  Putzsachen  zu  den  Hebräerin- 
nen ,  und  noch  können  wir  —  diefs 
verdanken  wir  der  oben  von  den  Mi- 
dianitern  aus  dem  Buch  der  Richter 
ausgehobenen  Nachricht  —  nach  einem 
Zwischenraum    mehrer   Jahrtausende   be- 
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stimmen,  worin n  mehre  derselben  bestan- 
den  haben.       Es   waren   goldene  Nasen- 
ringe ,    goldene    Kugeln  oder  Buckeln  in 
den  Ohren,  Halshetten  und  halbe  Monde, 
die  diese  reiche  Völkerschaft  durch  ihren 
weitverbreiteten   alten    und    einträglichen 
Karawanenhandel    sich    erworben     hatte, 
indem  sie,  wie  alle  rohe  Völker,  welche 
ihre  erworbenen  Schätze    gern  an  Fracht 
und  gVäi^zende  Zierrathen   verschwenden, 
solche   Frunksachen   von    den  Fhöniciem 
entweder    eingehandelt  ,     oder    statt    der 
Fracht  hatten  liefern  lassen.      Denn,  dafs 
wir   dieselben   nicht    als    eine  eigene  Ar- 
beit   dieser   wandernden   Kaufleute,    son- 
dern als  einen  eingetauschten  Erwerb  zu 
betrachten   haben,   versteht  sich   von  ei- 
nem so  rohen  Nora  adenstamme ,   wie  die 
Midianiter  in  der  Geschichte   erscheinen, 
ohnehin  von  selbst.      Ist  aber  dieser  Sats 
gegründet,   so   werden  wir,    da  die  Ae- 
gyptier  und  Babylonier,  an  die  man 
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hier  vielleicht  denken  möchte ,  hierzu  we- 
niger hequem  sich  darbieten,  als  die  PhÖ'» 
nicier,  au  diesen  von  selbst  «uruchge'* 
fuhrt.  «^ 

Goldene  Armspangen  und  ein  Dia- 
dem, die  bekannten  Insignien  einer  kö« 
niglichen  Würde  in  Asien,  mit  denen 
der  König  Saul  geschmückt  war,  yerra<* 
then  ebenfalls ,  dafs  man  solchen  schimt 
memden  Schmuck»  der,  weil  ihn  die  He-* 
bräer  noch  nicht  zu  verfertigen  im  Stande 
waren,  fremden  Künstlern  zugeschrieben 
werden  mufs,  als^  eine  auszeichnende 
Zierde  des  Herrschers   betrachtete. 

Zweitens  verdankten  die  Hebräerin« 
nen  der  günstigen  J^age  ihres  Landes 
buntgestreifte,  schön  gefärbte 
Zeuge  von  feinerem  Gewebe  und  rei- 
tzenderem  Farbenspiel,  als  ihre  eigene^ 
Kräfte   und   Geschicklichkeiten  her  vor  zu- 
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bringen  vennochten.  Dürfte  man  den 
kühnen  Siegesgesang  der  Debora  a]$ 
gleichzeitig  und  als  ein  getreues  Sitten- 
gemählde  so  früher  Zeiten  ansehen,  so 
hätten  die  Israelitischen  Jungfrauen  schon 
lange  tot  Samuel  in  den  geschmückte- 
sten Gewändern  geprangt,  den  Worten 
zufolge ,  die  die  Gesellschafterinnen  der 
Mutter  des  getödteten  KananitischenFeld- 
berrn  Sissera  gesprochen  haben  sollen, 
aufmunternd  ausrufend : 

„Wie,   follten  sie  denn  iiiclit  Beute  finden  und 

theilen  ?    / 
Eine  Jungfrau,     zwei    Jungfrauen   /tur    einen 

Mann, 
Farbige  Kleider  für  Sissera, 
Farbige  Kleider  und  Goldgestick  (Buntgestick), 
Bimter  doppelt  gestickter  Halsschmuck, 

Alles  für  Sissera  Beute!" 

nach  Justins  Uebers. 

Da    indessen,    alle    ähnliche    Gesänge 
dieser  Gattung,  die  in   der  grauen  Vor- 
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weit  den  Lippen  begeisterter  Dichter 
entströmt  seyn  sollen,  eben  so ,  wie  D  e- 
liorens  Lied,  dem  prüfenden  Forscher 
als  verschönernde  Darstellungen  patrio* 
tischer  ,  von  Nationalstolz  beseelter, 
vt^eit  späterer  Dichter  sich  verrathen: 
so  vrill  ich  von  der  ausgehobenen  Stelle, 
obgleich  ihr  ein  wirkliches  Factum  zum 
Grunde  liegen  mag,  hier  Keinen  anderen 
Gebrauch  machen,  als  zur  Aufklärung 
der  auch  bei  den  Hebräern  herrschenden 
Sitte  ,  erbeutete  Gewänder  und  Kostbar- 
keiten unter  die  lobsingenden  Jungfrauen 
zu  vertheilen. 

Aber  eingedenk  der  mitgetheilten  Be- 
merkungen können  wir  mit  Wahrschein- 
lichkeit vermuthen,  dafs,  wenn  die  einen 
oder  jdie  anderen  Arabischen  Nomaden* 
Stämme  im  Kampfe  mit  den  Israeliten 
besiegt  worden,  reichliche  Geschenke  an 
buntgefärbten  od^r  gestreiften  Gewändern, 
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DeclceiL  oder  Teppichen  den  Hebtalscben 
Jungfrauen  von  den  Siegern  aus  der  erober* 
ten  Beute  zugetheilt  worden  seyn  mö* 
gen.  Denn  der  ohnehin  in  Asien  herr«^ 
sehende  Geschmack  an  grellen,  bunt^ 
scheckigen  Farben  läfst  sich  als  Lieb- 
lingsgeschmack  der  Araber  durch  alle 
Zeitalter  hindurch,  so  weit  nur  die  ent* 
ferntesten  Spuren  reichen,  '  *  *)  verfolgen« 
Die  bunten  Stoffe  oder  gestreiften  Ge* 
webe  aus  Jemen  vorzüglich  erregten 
so  hohe  Bewunderung,  und  wurden  von 
dem  weiblichen  Geschlecht  so  begierig 
gesucht,  "^)  dafs  sie  in  einer  sprüch* 
wörtlichen  Bedeutung  den  Schriftstellern 
dieser  Nation  Zur  Bezeichnung  der  voll* 
endetsten  Reitze,  der  höchsten  Vollkom* 
menheiten  dienten.  Treffen  wir  sogar 
bei  den  Emiren  der  Midianiter  nach  der 
biblischen  Erzählung  Prachtgewänder  von 
Purpur,  die  die  Phönicier  aus  ihren  be*> 
rühmten    Färbereien    und    Manufacturen 
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berrorgehen  llelften  :  was  läfst  sich 
bei  dieser  üppigen  Frachtliebe  von  den 
Frauen  und  Töchtern  dieser  übermüthL- 
gen  Völkerschaft  in  Hinsicht  der  Sto£Fe 
und  bunten  Webereien  erwarten  ?  Er- 
wäge man  nur  die  Köstlichen  Arbeiten, 
die  die  Aegyptischen  und  Indischen  We*- 
berstühle  lieferten ,  und  welche  ihneni 
da  sie  zum  Theil  durch  ihre  und  ande- 
rer  Arabischer  Nomadenstämme  Bemü« 
bungen  weiter  gebracht  wurden ,  nicht 
verborgen  bleiben  konnten.  Warum 
-wollen  wir  auch  nicht  auf  einem  unmit- 
telbaren Wege  die  zarten  Webereien 
und  prächtigen  Stoffe,  die  Aegyptischer 
Kunstfleifs  hervorbrachte,  zu  den  He« 
bräerinnen  gelangen  lassen,  wenn  auch 
die  Pracht  derselben  nur  ein  auszeich- 
nender Schmuck  für  wenige  in  dieser 
Periode  war  ? 

Doch  müssen  wir  vorzüglich   bei  den 
Fhöniciern   hier   stehen   bleiben,    da   die 
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ftcliöngefärbten    und    künstlich    gewebten 
Gewänder     den    Namen    dieses  Handels- 
Yolks  bis   nach  den  entferntesten    Gegen- 
den im  grauen  Alterthum  verbreiteten,  und 
Bchon  im  Homer  eine    ruhmvolle  Ervräh- 
nung  erhalten  haben.        Z.  B.    Dias  Ges. 
VI,  wo  Hektor  seine  Mutter  aufforderte» 
das   köstlichste,    gröfste    und   geliebteste 
unter    allen    Gewändern    auf    die  Kniee 
der    schön    gelockten    Athene   zu   legen. 
Denn,  bemerkt  der  Dichter: 

y.  288*     »«Selbst  dann  stieg  sie   hinab  in  di# 

lieblich  duftende  Kammer, 
Wo    sie    die    schönen    Gew^ande    verwahrete, 

reich  an  Erfindung, 

Werke  Sidonischer  Frauen 

Deren  enthub  itzt  Öekabe  eins  zum  Geschenk 

der  Atliene , 
Wel/:hes  das  gröfscste  war,    und  das 
schönste  zugleich  an  Erfindung: 
Hell  wie  ein  Stern,   so  stralt'  es,   und 

lag  das  unterste  aller/' 
nath    Voss*ens   Vehert» 
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vergleiche   Odyss.    Gas   XV,  417,    XIX, 
225« 

Auch  abgesehen  hienicon ,  gingen  ja 
durch  die  Hände  der  Phönicier,  die  durch 
die  Lebhaftigkeit  ihrer  Farben  und  durch 
die  Feinheit  des  Stoffes  gleich  ausge* 
zeichneten  Babylonischen  Oewän* 
der  und ,  Teppiche ,'  die  wir  im  nächsten 
Zeitraum  nach  ihrer  Wichtigkeit  genauer 
betrachten  wollen.  Aus  Jos.  7  ,  n,  er* 
hellt^  wenigstens,  welch  ein  hoher  Werth 
auf  ein  Frachtgewand  von  S im ar  gelegt 
ward,  obgleich  man  dieser  Stelle,  wie 
der  Fortgang  unserer  Untersuchungen 
darlegen  wird,  nicht  bedarf,  um  das  hohe 
Alter  dieser  Erzeugnisse  des  Babyloni* 
sehen  Kunstfleilses  zu  erweisen. 

Der  Held  Simson  konnte  seinen 
Hochzeitgefährten  dreilsig  Sindone  und 
dreilsig  Feier  kl  eider  versprechen,  die 

15 
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ihm     sein    Veikehr    mit    den   Fhilifttern^ 
diesen   Verbündeten    der   Phönicier,  ver- 
schafft  haben   mochte ,    welche   durchaus 
nicht    unwahrftcheinliche    Nachricht     £iic 
das    frühe    Bekannt seyn   feiner    Phönici* 
scher    Kunstproducte    in    Palästina    eben 
so  sehr,   als   für   den    hohen  Werth  deT<^ 
sßlben,   der   sie  nur  ein  Eigenthum  eini- 
ger    Wenigen     seyn     liefs ,     zu     zeugen 
scheint.      Mit  dieser  Nachricht  läfst  sich 
auch  sehr  schön  eine  andere    vereinigen^ 
dafs  nämlich  die    unverheiratheten  Töch- 
ter des  Königs  David§,   die   als   Frauen- 
Kimmer    aus     einer     fürstlichen     Familie 
durch    einen    prachtvolleren   Anzug   sich 
auszeichnen   wurden,    mit   buntgewebten 
Kleidern    geziert   gewesen.       Hätten    die 
Hebräerinnen  in  unserem  Zeitraum  durch 
eigene   Kunstfertigkeit   solche    Gattungen 
von  Webereien   ohne   grofse  Mühanwen- 
dung hervorbringen    können  ;  so  würden 
sie   nicht   für    den   Schmuck    köniolicher 
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Frauen  und  Töchter  ausgehoben  worden 
«eyn  ;  dann  würde  auch  nicht '  nach 
•dem  Besitz  derselben  so  gegeitzt  wprden 
seyn,  dafs  in  dem  Klaggesange  über 
Saul's  Fall  der  reichlichen  Gaben  an  sol- 
chen glänzenden  Gewändern  namentlich 
Erwähnung  geschehen.  Und  betrachtet 
man  diese  Stelle  in  ihrem  Zusammen- 
hange, so  hatten  die  Hebräerinnen  den 
Siegen  Sauls  über  die  Philister,  also  mit- 
telbar den  Phöniciern,  diesen  farbigen 
Schmuck  zu  danken. 

Endlich  kann  ich  auch  nicht  unbe- 
rührt lassen,  dafü  der  lebhafte  Handels- 
verkehr zwischen  Arabien  und  Phö- 
nicien  und  die  Lage  der  Hebräer  zwi-. 
fichen  diesen  und  anderen  unternehmen- 
den Völkern  der  schnellen  Einwande- 
rung der  mannigfaltigsten  Specereien  und 
Gewürze ,  die  der  Arabische  uad  Indi- 
sche   Boden     in    üppiger    Fülle    hervor- 

15* 
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brachte ,  eben  so  sehr  beförderlich  war, 
als  diese  günstigen  Umstände  xiiit  den 
vortheilhaftesten  Vorrichtmigen ,  Salben 
zu  mischen  und  wohlriechende  Wasser 
zu  verfertigen ,  bequem  bekannt  machen 
konnten.  Der  Hang  der  Hebräer  zur 
Abgötterei  und  die  daraus  hervorgehende 
Verehrung  Philistischer,  Phönicischer  u.  a. 
Gottheiten  machten  den  Gebrauch  des 
Weihrauchs  und  anderer  duftenden  Ge- 
w^ürze,  die  angezündet  den  Göttern  zum 
lieblichen  Geruch  dampften  ,  unent^ 
behrlich. 

Die  Gewohnheit»  sich  zu  salben,  fin- 
den wir  in  unserem  Zeitraum  nicht  blofs 
bei  der  Einweihung  der  Könige,  sondern, 
wie  das  Beispiel  David's  lehrt,  als  eine 
herrschende  Sitte  geübt,  und  Rauchwerhe 
fehlten,  wie  die  Geschichte  meldet,  nie 
auf  den  Israelitischen  Altären.  Ohne 
die    wichtigen    Erscheinungen ,     die    die 
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letzten  Zeiten  der  Davidischen  Periode 
in  dieser  Rücksicht  darbieten,  für  den 
allgemein  verbreiteten  Gebrauch  der  ver* 
schiedenartigsten  Wohlgerüche  hier  zu 
benutzen  ,  weil  diese  mit  einer  Reihe 
ähnlicher  Erscheinungen  ün  nächsten 
Zeitraum  sich  zu  einer  anschaulichen 
Uebersicht  am  passendsten  zusammenstel- 
len lassen,  mag  uns  statt  aller  anderer 
Anzeigen  die  vielsagende  Erklärung  Sa- 
.muels  genügen,  dafs  nach  B.  i  K.  g,  iß. 
die  Könige  der  damaligen  Zeit  durch 
besonders  dazu  bestimmte  Mädchen  Wohl- 
gerüche aller  Art,  sowohl  Salben,  al» 
lieblich  duftende  Essenzen  verfertigen 
liefsen.  In  einem  Zeitalter,  wo  die 
Ausübung  dieser  Kunst  eigenen  Personen 
aufgetragen  worden,  und  in  einem  Lande, 
dessen  Oele  und  Balsam  berühmt  waren, 
wird,  was  eigene  Erfahrungen  und  Er- 
findungen, noch  nicht  hervorgebracht  hat- 
ten ,     der    Nachahmungstrieb    bei    einer 
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cfurch  die  dringendsten  Bedürfnisse  gebo- 
tenen Sitte  bald  zur  Reife  gebracht 
haben. 


Hier  will  ich  diesen  Zeitraum  schlie- 
fsen,  und  nur  noch  meinen  Lesern  die 
wichtige  Erscheinung  zur  weiteren  An- 
wendung vorlegen,  dafs  bereits  Samuel 
seinen  Zeitgenossen  Beispiele  aus  ihrer 
eigenen  Erfahrung  aufzählen  konnte,  wor- 
iiach  benachbarte  Könige  die  leichtfüfsig* 
sten  Jünglinge  aus  ihren  Unterthanen  zu 
Laufern  vor  ihren  Wagen  auswählten,- 
Kriegesheere  unter  besondere  Abtheilun- . 
gen  und  Anführer  geordnet  waren,  die 
herrlichsten  Pflanzungen  und  Grundstücke 
den  Hofbedienten  zu  ihrer  beliebigen 
Benutzung  angewiesen  wurden,  und  der 
willkührlichste  Despotismus  die  Rechte 
des  Herrschers  stempelte. 


Fünfter    Zeitraum. 

Von  Salomo^s  Regierungsantritt  bis  zum  Baby- 
lonischen Exil, 


Erstes     Kapitel.    , 

Von  dem  wichtigen  Einfiufs  des   Phönicischen 

Handelt    und    Phönicischen    Kunstfieiftes 

auf  den  Putz  der  Hebräerin, 


Die  im  Torigen  Zeitraum  angeknüpfte 
Verbindung  mit  den  Phöniciern  wurde 
von  deiii^  prachtliebenden  Salomo  fester 
geschlungen  und  vielseitig  erweitert ;  ja 
die  durch  sein  verführerisches  Beispiel 
veranlafste  Richtung  des  Geschmacks  und 
die  erzeugten  Bedürfnisse,  welche  die  He» 
bräische  Nation  von  einer  üppigen  Lieh* 
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haberei  zur  andern,  von  einem  verderbe 
liehen  Hange  zuin  andern  verleiteten, 
mufsten  die  Fhönicischen  Waaren  und 
Manufacturen  von  Tage  zu  Tage  will* 
jkommener,  und  das  Anschliefsen  au  die^ 
«es  ohnehin  {)en9chbarte  Volk  immei: 
dringender  machen.  Dieses  bestätiget 
auch  die  Geschichte,  Salooio  nahm  Si* 
donische  Junfrauen  in  sein  Harem  auf; 
ein  anderer  unbekannter  Israelitischer 
König  vermählte  sich  nach  Ps.  45,  mit 
einer  Tyrischen  Prinzessin  ;  in  Sarepta, 
einer  andern  Fhönicischen  Stadt,  nahm 
ner  Prophet  Elia  oft  seinen  Aufenthalt, 
und  den  Propheten  Jona  läfst  die  Sage 
nach  dem  Hafen  Jaffo  hineilen,  weil 
er  von  dort  am  leichtesten  mit  einem 
Fahrzeuge  habe  entfliehen  können«  In 
Jakob 's  und  Deborens  Gesängen,  de» 
ren  Entstehung  in  unseren  Zeitraum  fällt, 
erscheint  die  Phönicische  Küste  als  ein  ^ 
Gestade   mit   Schiffen   bedeckt,  und  eine 
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Reibe  der  erhabensten  Hebräischen  Pro- 
pheten machen  sie  wegen  der  Verschul«- 
düngen,  die  sie  gegen  die  geweihten 
Israeliten  auf  $ich  geladen  hatten,  2sum 
Gegenstand  ihrer  stürme ndsten  Klagen, 
zum  Ziel  ihrer  schrecklichsten  Verwün- 
schungen. Lauter  Beweise  des  lebhaf- 
testen Verkehrs  zwischen  diesen  beiden 
Völkern  ! 

Joel  IV,  5.  erhebt  seine  Stimme' ge* 
gen  die  Tyrier  und  Sidönier  spre* 
chend  t 

„Hinweg  nahmt  ihr  mein  Silbei  und  mein 

Gold. 
M^in  3cb0n8te9>    Bestes    sclilepptet   ilir   in 

eure  Tempel! 
6,    Judäer  und  Jerusalems  Bewohner 
Verkauftet  ihr  den  Griechen, 
Um  weit  von  ihrem  Land*  sie  zu  entfernen  !•'* 

nach  JustVs   tJehen, 
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Arnos  stimmt   keinen   sanfteren  Ton, 
wenn  er  drohet: 


I,  9:   „Der  vielen  Frerclthaten  Tyrus's  we- 
gen 
Weid*  icli  es  nicht  rerschonen! 
Weü*8  die  gefangenen  Guten  Edom  übei- 

gab, 
Uneingedenk  des  brüderlichen  Bundes. 
10.    In  Tyrus  M&uern  zünd'  ich  Feuer  an, 

Um  seine  Frachtgebäude  zu  zerstören!" 
nach  eh€nd. 

Der  Prophet  Zephania  erblickt  die 
Phönicier  bedeckt  mit  Silber,  und  Za- 
charia  stellt  dteTyrier  uitdSidonier  als 
Menschen  von  hoher  Bildung  dar,  bei 
denen  Silber  und  Gold  nicht  höher  als 
Staub  geachtet  werde.  Noch  glänzen- 
der  schildern  die  Propheten  Jesaias,  Ezc- 
chiel  und  Jeremias  in  den  gegen  Ty- 
rus und  Sidon  gerichteten  Orakeln  die 
stolze  Gröfse  dieser  unternehmenden  Kauf- 
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leute.       Auf    den     Meeren,    die    sie   mit 
ihren  Schi£Fen  durchfurchten,  hielten  sie| 
wie  die  Aegyptier  im  Nilschlamm ,  reich- 
liche Erndten ;  in  üppiger  Pracht  schwelg* 
ten  sie  gleich  den  Grofsen  der  Erde ;  dem 
UeherfiuTs  im  Schoofs  sitzend,  übermüthig 
geworden  durch  die  unermefslichen  Schätze 
an  Gold  und  Silber,  die  ihre  mannigfaltigen 
Erfindungen  und  wohl    berechneten  Spe« 
culationen    aus     den    entferntesten    Län* 
dern  gleichsam  erbeutet  hatten,    blichten 
sie    auf  alle   andere   Völker   mit   gering« 
schätzenden    Augen  herab ,    und  dünkten 
sich  sogar  d^n  Göttern  an   Macht  gleich. 
Tyrus   selbst   von   hohen    Mauern   einge« 
schlössen   prangte   mit   stattlichen  Gebäu« 
den ,  herrli(phen  Palästen  und  einer  Reihe 
der  prachtvollsten  Bildsäulen  ;    frohe  Ge* 
sänge    und    der    Schall    der   AiuSe^   die 
Töne   der  Flöte,    das  Gelispel   der  Harfe 
schmückten  die  Gastmähler  und  Feste  der 
in    sinnlichen     Vergnügungen    aller    Art 
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•ich  berauschenden  Einwohner ,  die  ge- 
giert mit  funkelnden  Steinen  in  reitzen- 
den  Gerten  weilten. 

Wer  mochte,  da  die  Bibel  ein  so  de- 
taillirtes   Gemäblde  von  ^en  Städten  Ty- 
ru8  und  Sidon  liefert»  noch  einen  Au- 
genblick an  einer  "eng verschlungenen  Ver- 
bindung der  Hebräer  mit  den  Phöniciern 
Eweifeln,  wer  nicht  die    Klagen  der  He- 
bräischen   Propheten     gegründet    finden^ 
wenn  er  z.  B.  im  Ezechiel  liest,  dafs  sie 
wie  Dornen  und  Stacheln ,  mehr  als  alle 
andere  benachbarte  Nationen ,    die  Israe- 
liten  blutig    geritzt  und  schmerzhaft  ver- 
wundet,   ja    dafs    sie    durch  Frevelthaten 
und  Vorvortheilung   im   Handel  Jehovens 
Heiligthum    entweihet    haben  ?      Wären 
uns  Indessen  auch  diese  ein:;clnen  Nach- 
richten nicht  aufbewahrt  worden,  wüfsten 
wir   auch    nicht,    dafs    die   aus  dem  Exil 
zurückgekehrten    Juden     sich    bei    dem 
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Bau  eines  neuen  Tempels  nach  Esra  111, 
7.  der  Hülfe  der  Sidonier  und  Tyrier  be- 
dienen mufsten,  um  durch  sie  Cedern- 
liolz  vom  Libanon  und  die  erforderli« 
chen  Bauverständigen  zu  erhalten :  so 
würden  die  häufigen  Abschweifungen  der 
Israeliten  zum  Fhönicischen  Götzendienst, 
das  wegen  seines  ausgebreiteten  Handels 
als  ein  zweites  Phönicieu  bezeich- 
nete Babylon,  der  herrschende  Ge- 
brauch, Fhönicier  und  Kaufleute 
als  gleichbedeutend  aufzuführen,  vorzüg- 
lich aber  das  27ste  Kap.  des  Ezechiel 
die  Stelle  aller  anderen  Beweise  für  ei- 
nen vertrauten  Verkehr  zwischen  Palä- 
stina und  Phunicien  füglich  vertreten 
können.  Hier  nämlich  erscheinen  in 
einer  anschaulichen  geographischen  Ueber- 
sicht  die  wichtigsten  Völker  der  damals 
bekannten  Erde,  Asiatische  und  Afrikani- 
sche, Land-  und  Inselbewohner, mit  den 
mannnigfaltigen   Producten,  und  Waaren, 
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Termittelst  welcLer  sie  zu  dem  ]^lor  und 
den  Reichthümern  des  Phönicischen  Staats 
beisteuerten  y  welche  dieser  Hebräische 
Schriftsteller  unmöglich  mittheilen  konnte, 
%yenn  nicht  theils  ^in  unmittelbarer  leb- 
hafter Handel  zwischen  Palästina  und 
Fhönicien  statt  gefunden ,  theils  mehrere 
Handelsstralsen  durch  dieses  Land  nach  den 
Häfen  am  Mittelmeer  seit  undenklichen 
Zeiten  sich  fortgezogen  hätten.  Nach 
diesem  merkwürdigen  Gemähide  kreuzten 
Tyrische  Schiffe,  zu  deren  Bau,  Verzle» 
rung  und  Leitung  benachbarte  Wälder 
und  Phönicische  Städtebewohner  in  Thä* 
tigkeit  gesetzt  wurden,  auf  dem  Mittel- 
ländischen Meer  und  dem  Arabischen 
und  Persischen  Meerbusen,  um  von  den 
ringsumher  zerstreuten  Inseln  imd  Län* 
dern  die  mannigfaltigen  und  reichen 
Schätze  ,  welche  sie  lieferten,  gegen  die 
einjrefiihrtcn  Waaren  einzutauschen.  Der 
unglaublich    weit    verbreitete    S  e  e  h  a  n- 
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del  nach  der  Kleinasiatischen  Küste  auf 
der  einen  Seite,  und  der  durch  Karawa* 
ncn  von  Arabischen  Völkerschaften  be- 
sorgte Landhandel  auf  der  andern 
Seite  waren  vorzüglich  die  beiden  Haupt« 
kanäle,  durch  die  die  wichtigsten  Producta 
der  gebildetsten  und  fruchtbarsten  Län* 
der  der  damals  bekannten  Welt  in  den 
Schoofs  des  prachtliebenden  Tyrus  hin« 
einströmten.  Da  nun  Ezechiel  die  er- 
heblichen Vortheile,  welche  die  weitar- 
migen  Phönicier  auf  allen  Haupt  -  und 
Neben -Handelsstrafsen  zu  erzielen  wufs- 
ten,  im  Einzelneu  nachgewiesen  hat:  so 
mufsten  sie  seit  geraumer  Zeit  in  Palä- 
stina so  häufigen  Eingang  gefunden  ha« 
ben,  dafü  einer  langjährigen  Erfahrung 
die  genauere  Bezeichnung  derselben  der 
Quelle  und  dem  Namen  nach  nicht 
scbwer  fallen  konnte«  Und  hierzu  bo- 
ten theils  die  für  Phönicien  uhentbehrli*- 
eben  Erzeugnisse  des    Israelitischen  Lan- 
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desy   die,   wie   unser  Prophet  selbst    er- 
zählt, einen   lebhaften  Verkehr  mit  Phö« 
nicien   zar  Folge  hatten,    theils   der  im- 
mer   weiter    um    sich    greifende    Luxus 
feiner   Einwohner,    theils   die  seit  Jahr«- 
hunderten  queer  durch   Palästina,    wahr- 
scheinlich  nach   dem    Seehafen  von  Ja£Fo 
ziehenden   Karawanen,   wenn   man   auch 
keinen    unmittelbaren    Antheil     an    dem 
über  Arabien  geführten  Handel    den  He- 
bräern einräumen  will ,    eine  ganz  natür- 
liche Veranlassung    dar.       Noch  die  spä- 
teren   Juden  —    und    dieses    dürfte   für 
unseren    Zweck   nicht    unwichtig    schei- 
nen «—  holten  das   von  den  Phöniciern  zu 
Schiffe  gelieferte  Bauholz  aus  Jaffo  ab, 
und  bezahlten  diese  Materialien  mit  O  e  ], 
Speise  und  Trank,  oder  vielmehr  mit 
Wein    und  Getreide,  gerade    densel- 
ben Producten,    die  bereits  vor  Jahrhun- 
derten    Salomo     zur     Belohnung      der 
von  den  Tyriern  ihm  geleisteten  Dienste 
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gewählt    hatte  ,   wie    ohen  bemerkt  wor- 
den. 


Behalten  wir  diese  allgemeinen  Be- 
merkungen im  Auge,  so  hoffe  ich,  unter 
besonderen  Rubriken,  die,  um  einen  deut- 
lichen Ueberblick  zu  gewähren  und  das 
Ziel,  das  uns  vorschwebt,  nicht  2u  leicht 
tu  verlieteii , .  uns  tix  bestimmten  Weg* 
weisem  dienen  können,  die  grpfsen  Yot- 
theilej  welche  die  Hebräerinnen^in  Hin- 
sicht ihres  Putzes  und  ihrer  fortschrei- 
tenden Bildung  in  allen  Yerschönerungi- 
künsten  der  Nachbarschaft  der  gewinn- 
süchtigen Fhönicier  verdankten, ^  meine 
Leser  am  deutlichsteu  überschauen  zu 
lassen.       Also 
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Erste     Ahtheiliing, 
Von   den   metallenen    Zierrathen^ 


BeviCundemswürdig  erscheint  die  Kunst« 
liertigkeit  der  Phönicier  in  der  Bearbei- 
taug  der  edelen  sowohl  aU  der  unedelen 
Metalle,  wenn  wir  die  groüiett  Dienste» 
die  sie  S  a  1  o  m  o  bei  dem  Bau  und  der  Ver- 
schönerung des  Jehoven  geweihten  Tem- 
pels leisteten.!  unserem  Blicke  näher  brin- 
gen. An  d^em  auto  Kupfer  gegossenen 
Waschbecken  hatten  sie  die  Aufsenseir» 
mit  Figuren  von  Coloquinten  geziert, 
den  Rand  in  Gestalt  einer  aufge* 
blühten  liilie  geformt,  und  zwölf  eben- 
falls aus  Knpfer  gegossene  Rinder  dem- 
selben zum   Gestelle    gegeben.       Andere 
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Kleinere  Waschbecken  waren  sogar  mit 
Figuren  von  Rindern,  Löwen  und  Grei- 
fen geziert,  und  mit  besonderen  Treppen 
versehen.  Die  beiden  Säulen  an  dem 
Vorgebäude  des  Heiiigthums,  die  aus 
demselben  Metall  gegossen  waren,  prang«- 
ten  mit  lilienförmigen  Kapitälchen,  die 
mit  schön  gewundenen  Ketten  und  Figuren 
von  dicht  in  einander  geschlungenem  Laub* 
werk  und  Granatäpfeln  geschmückt  waren. 
Auch  wurden  von  den  Phönicischen  Künst*- 
lern  aus  polirtem  Kupfer  eine  grofse  Anzahl 
Töpfe,  Schaufeln  und  Schalen  verfertigt. 

Der  Tempel,  selbst  war  von  ianeA 
und  aufsen ,  den  Fufsboden  nicht  ausge^ 
nommen,  mit  Goldplatten  bekleidet,  die 
mit  goldenen  Nägeln  befestiget  worden» 
Die  aus  den  feinsten  Holzaiten  künstlich 
gearbeiteten  und  sowohl  an  den  Wän« 
den,  als  an  den  Thüren  sich  prachtvoll 
erhebenden   Greife  1  Palmen    und   aufge* 
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Lluhten  Blumen  waren  mit  Goldplatten 
überzogen,  und  die  Tbüröügel  selbst  be- 
wegten sieb  in  goldenen  Angeln.  Die 
mit  ibren  Flügeln  über  die  Bundeslade 
hervorragenden  zwei  Greife,  die  nicbt 
minder  ganz  vergoldet  waren,  die  golde- 
nen Leuchter ,  Tische ,  Schalen ,  nebst 
dem  goldenen  Rauchaltar,  ""goldverzier- 
tem  Kettenwerk,  und  vielen  anderen  gol- 
denen Geräthschaften  sprechen  auf  eine 
Erstaunen  erregende  Art  für  die  grofse 
Masse  Gold,  die  das  damalige  Zeitalter 
besals,  und  für  die  geübte  Geschicklich- 
keit der  Fhönicier  in  dem  Schmelzen, 
Hämmern  und  in  der  künstlichen  Bear- 
beitung  dieses   Metalls. 

Wenn  man  liest,  dals  der  Konig  Ili« 
ram  seinem  Israelitischen  Bruder  mit  der 
aufs  erordentlichen  Menge  Goldes  aus  sei- 
nem eigenen  Vorrath  aushelfen  konnte, 
und   sich   der    von  diesem  Metall  in  Ty* 
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XUS  aufgehäuften  Schätze  erinnert,  %o  ent- 
steht die  natürliche  Frage  :  aus  welclix3r 
ergiebigen  Quelle  schöpften  die  Fhöni- 
cier  diese  glänzenden  Reichthümer  ?  Ein 
solcher  Wunsch,  über  diese  auffallende 
Erscheinung  Auflilärung  zu  erhalten, 
drängt  sich  um  so  stärker  dem  wifsbe- 
gierigen  Forscher  auf,  wenn  er  aus  dem 
TOrigen  Zeitraum  ins  Andenken  sich  zu- 
rückruft, dafs  David  selbst  von  den  be- 
siegten Arabischen  und  Aramäischen  No<^ 
jnadenstämmen  unter  anderen  Schätzen 
eine  Menge  Goldes  erbeutete.  Die  Bi- 
liel,  die  uns  in  den  Labyrinthen  der  äl- 
testen Asiatischen  Geschichte  so  häufig 
herrlich  vorleuchtet,  bietet  sich  auch  hier 
zu  einem  willkommenen  Führer  dar,  Sie 
hat  uns  die  schätzbare  Nachricht  aufbe- 
wahrt^ dafs  nicht  der  Gewinn  ihres  aus- 
gebreiteten Handels  allein,  sondern  zu- 
nächst die  oben  genauer  bezeichneten 
Arabischen    Bergwerke    die  Quellen-  wa- 
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reu,  welche  ihnen  von  ihrem  unterirdiftchen 
Ueberflulft  »o  reichlich  spendeten.  Ihr» 
wichtigen  Flotten,  die  nach  Ophir  segel« 
ten,  und  woran  auch  Salomo  Theil  nahm, 
kehrten  mit  einem  nnermefalichen  Reich« 
thum  an  Gold  zurück.  Auf  den  Ueher* 
flufs  der  Arabischen  Halbinsel  nach  ge* 
wissen  Strichen  an  diesem  edelen  Metall 
führt  auch  theils  die  bekannte  Erzählung, 
dafs  den  glänxenden  Zug  der  Königin 
Ton  Saba  nach  Jerusalem  sahlreiche  Ka« 
meele  begleiteten,  die  unter  anderen  Kost- 
barkeiten mit  schweren  Massen  Goldea 
beladen  waren,  theils  die  eben  so  wich* 
tige  Nachricht,  dafs  Arabische  Könige^ 
benachbarte  Emire ,  Statthalter  und  Kauf« 
leute  zu  oft  wiederholten  Malen  mit  se\^ 
tenen  Vorräthen  Goldes  den  König  Sa^ 
lomo  beschenkten.  Hiervon  wat  auch 
eine  Folge,  dafs  das  Gold  unter  Salomo's 
Regierung  wegen  der  unermefslichea 
Menge,   die   er  davon  besafs^  fast  zum 
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Werth  der  gemeinen  Steine  herab«» 
sank,  und  der  König  aus  Uebermuth 
nicht  nur  alle  seine  Trinkgefäfse  und 
übrigen  Hausgeräthe  aus  gediegenem 
Gold^  yerfertigen ,  sondern  ^sogar  zu  ei« 
Bern  elfenbeinernen  übergoldeten  Thron 
einen  goldenen  FuTsboden  hinzufügen  liefi. 

Die  berühmte  Fahrt  nach  Tarschisch 
oder  der  Kleinasiatifcheu  Küste  "^) 
brachte  ebenfalls  den  Fhöniciern  und 
deoi  König  Salomo,  wenn  wir  anders  der 
Ersählung  %  Kön«  X,  %2*  und  3  Chron« 
IX,  31.  Glauben  beimessen  dürfen,  eine 
reichliche  Fülle  Ton  Gold  liebst  vielen 
anderen  ausirlesenea  Schätzen  zurück« 
Indessen,  da  eine  andere  Hauptstelle 
Eac«h.  37,  x%.  dieses  glänzenden  Metalls 
als  eines  betondeven  Gewinns,  dei^  die 
so  viele  Zwecke  umfassende  Flotte  nach 
Tarschisch  den  Fhöniciern  erworben 
hatte,   Meldung  thut:  ^o  möchte   es  fast 
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scheinen,  als  seyen  die  Yortheile,  die  ei« 
gentlich  die  wichtigen  Flotten  nach 
Ophir  der  genannten  Handelsnation  zu^ 
geführt  haben,  im  Allgemeinen  der  mit 
diesen  a.  a.  O.  in  Verbindung  gesetzten 
Reise  nach  Tarschis ch  zugleich  mit  zu« 
geschrieben  worden.  Will  man  abec 
dieses  nicht  einräumen,  so  könnte  man, 
die  schätzbaren  Untersuchungen  eines 
Heeren  I,  112«  flg.  zu  Hülfe  nehmend, 
an  die  bekannten  Goldländer  des  Alter«> 
thums,  die  sich  durch  die  ganze  Süd^ 
bälfte  yon  Asien  bis  auf  Lydien  und 
die  Grenzgöbirge  der  grofsen  und  klei«- 
neu  Buchftrei  ausdehnten,  zu  denken 
sich  aufgefordert  fühlen.  In  dieser.  Hin* 
sieht  bitt'  ich  meine  Leser ,  an  den  fast 
allen  Glauben  übersteigenden  Reichtbum 
der  alten  Ferser  an  diesem  edelen  Me^ 
tall  und  an  die  Menge  ,des  Goldes  sich 
zu  erinnern,  die  Alexander  bei  der  Zer- 
störung   der    grofsen   Cj^jisiichea  Monar- 
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chie  erbeutet  haben  soll.  Man  erinnere 
sich  ferner,  dafs  in  der  Gegend  der  in 
der  Kleinasiatisdben  Provina  Mysien  ge- 
legenen und  dem  Homer  schon  beliannt 
gewesenen  Stadt  Abydus  **^)  Gold* 
gruben  befindlich  waren,  aus  deren  £e« 
nutaung  sich  vielleicht  unter  andern, die 
goldene  Pracht  des  berühmten  Troja  erklär 
reu  läüst,  dafs  der  berüchtigte  Phrygische 
König  Midas  einen  Theil  seiner  Reich'« 
thümer  aus  dem  Berge  Bemikus  holte, 
und  die  Lydischen  Könige,  vorzüglich 
Cr  ÖS  US,  wegen  ihrer  unermelsliohen 
Schätze,  die  sie  ibren  Goldgruben  eig- 
ner grolsen  Menge  nach  verdankten ,  im 
ganzen  Alterthum  berühmt  waren;  wohin 
auch  Pythius,  einLydier,  gehört,  der 
nach  Herodot  B,  7.  dem  Dar  ins  ei-i 
neu  goldenen  Ahornbaum,  so  wie  einen 
goldenen  Weinstock,  der  mit  vielen  un« 
vergleichlichen  Edelsteinen  geziert  war, 
verehrte.      Fügen   wir  »w  diese»  beig^« 
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brachten  Bemerkungen  das  berühmte  Kol- 
chia  oder  den  unter  dem  Namen  Geor« 
'  gten  begriffenen  Länderstrich  "*■)  und 
die  ihres  Goldes  wegen  berühmten  Cycla* 
dischen  Inseln  Ti|ssus  und  Siphnua: 
so  wird  mah's  nicht  unwahrscheinlich  fin- 
den, dafs  die  Phönioier ,  deren  Fahrt  nach 
Tarschisch  sich  nicht  blofs  auf  die  Pro«' 
Irina  Cilicien  (das  eigentliche  Tarschisch) 
erstreckte,  sondern  sich  augleich«über  gans 
}ileinasien  und  die  im  Mittelländischen,  im» 
Acolischen  und  Ionischen  Mee^e  gelegenen 
Inseln  ausdehnte,  solche  Schätze  sich  an« 
sueignen,  nicht  werden  unterlassen  ha« 
ben.  Dieser  Vorstellung  wird  man  um 
so  eher  seinen  Beifall  schenken,  da  m»^ 
dem  Q7sten  Kap«  des  £aechiel  zufolge 
sich  nicht  ableugnen  kann,  dafs  die  Phö« 
nicier  mit  lonien,  Iberien,  den 
nach  den  Moschifohen  Gebirgen  benanm 
ten  Ländern  und  mit  Armenien,  also 
bis  nach  dem  Sehwarzen  und  Kaspische^ 
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Me6?  biinauf  in  yielfachen  HaBdelsver«- 
bindungen  g^ttimdeii  baben.  Mitbin 
dürfte  auch  bei  dem  gänzlichen  Still« 
schweigen  der  Bibel  eine  solche  reiche 
Fundgrube  iu  Hochasien  von  den  Phö- 
niciern  im  frühesten  Alterthu^i  gekannt 
und  benutat  worden  seyn* 

Eben  so  wahrscbeinlii^h  dünKt  mir, 
ob  ich  gleich  Iteine  Stelle  aus  einem  bi«  j 
blischen  oder  einem  anderen  alten  Schrift* 
steller  Jür  diese  Meinung  anführen  kann, 
dafs  das  aus  Ophir  ausgeführte  Gold 
nicht  allein  aus  den  Arabischen  Berg<* 
\rerken  zu  Tage  gefördert  worden,  son-v 
dem  aus  den  längs  dem  östlichen  Ufer 
des  Nils  bis  nach  Aethiopien  hin  sich 
fortziehenden  Goldgruben  durch  den  (s» 
d.  zweiten  Zeitr.  Kap.  2*  3*)  9wiftebe^ 
Arabien,  Aethiopien  und  Aegypten  seit  dea 
entferntesten  Jahrhunderten  herrschend 
gewesenen  vielseitigen  Verkehr  vermehrt 
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und     auf     dieser    uralten    Handelsstrafs« 
Weiter  gebracht  >vorden  ist. 

Aus  diesen  beiden  reichhaltigen  Quel- 
len,   der  Fahrt  nach  Ophir   und   nach 
Tarschisoh,    scheint    auch    der    nicht 
viel  minder  beträchtliche  und  im  Salomo- 
nischen   Zeitalter  ebenfalls  mit  gemeinen 
Steinen     wegen    der     überschwenglichen 
Menge   verglichene  '  Ueberflufs   an  Silber 
den  Phöniciern  zugeströmt  zu  seyn.     Da» 
liCtztere  versichert  ausdrücklich  Ezechiel 
a.    a.    O.   V.    12.    und  mit  vollkommenem 
Recht,   weil    nicht    nur  Kleinasien,  son^ 
dem  «auch    Cypern    und    andere    Inseln, 
deren   Froducte    auf    dieser    dreijährigen 
Reise  eingetauscht  wurden,  nicht  nur  Sil» 
her,  **^)  sondern  auch    die  übrigen  vom 
Propheten    aufgeführten  Metalle,  ah  Kur 
pfer,    Eisen,    Blei    und   Zinn    lieferten. 
Vorzüglich   zeichneten   sich   die  reichhal'» 
tjgen   Bergwerke  auf  der  berühmten  In» 
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sei  Cypern  aus ;  tind  wer  mochte  dleseiur 
nacb,  eingedenk  der  engen  Bande,  die 
Cypern  und  den  Fhönicischen  Staat,  im 
frühesten  Alterthum  schon  umschlangen, 
nicht  alsofort  die  Fhönicier  auf  dieser 
Insel  zunächst,  wenn  auch  weniger  das 
edele  Metall-Silber,  doch  die  ungenannten 
unedelen  Metalle  finden  lassen  ?  Wer 
erinnert  sich  hier  nicht,  dafs  die  Tel** 
chines  aus  Kreta  die  Kunst,  Eisen 
und  Erz  zu  bearbeiten,  erfunden  haben  *  ^  °) 
sollen,  und  dafs  diese  Insel  mehrere  Gat* 
tungen  Metall  in  ihrem  Schoofse  barg? 
Hierzu  füge  man  den  wichtigen  Um- 
stand, dafs  mit  dem  Handel  nach  Tar- 
schi seh  zugleich  ein  weit  verbreiteter 
Verkehr  mit  den  nördlichsten  Provinzen 
Kleinasiens  und  angrenzenden  liändern 
in  einer  unmittelbaren  Verbindung  stand ^ 
worunter  gerade  das  Land  der  Chalyber, 
die  zwischen  den  Flüssen  Thermodon  und 
Fhasis     an     der    nördlichen    Küste    von 
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Kleinasien  gewobnt  haben'  sollen ,  schoA 
von  dem  Homer  als  das  Vaterland 
des  Silbers  l>ezeichnet  wird.  In  Er^ 
tvägung  einer  solchen  in*s  höchste  Alter- 
thum  hinaufreichenden  Verbindung  der 
Fhönicier  mit  allen  von  der  Westlcüstd 
Kleinasiens  bis  zu  dem  hohen  Kaukasus 
hinauf  sich  erstreckenden  Ländern.,  jnöch* 
ie  es  nicht  so  ganz  zuv:erlässig  seyn,  wie 
Heeren  L  125.  will,  dafs  der  grölste 
Theil  des  Asiatischen  Silbers  von  den 
Phöniciem  aus  dem  südlichen  Spanien 
geholt  worden  sey,  zumal  da  die  alte* 
sten  Nachrichten  der  Bibel  eine  vertraute 
Bekanntschaft  der  Pl^önicier  mit  fast  al- 
len Retchen  von  Mittelasien  und  Hoch*' 
asien  unwidersprechlich  beweisen,  aber 
auf  allen  liändem  Europa's  das  gröfste 
Dunkel  ruhen  lassen,  wie  ich  im  ersten 
fi.  m.  Aufklärungen  über  Asien  darzu* 
ihun  bemüht  gewesen  bin. 
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Daus  die  Schi£Fe|  die  nach  Ophir  se- 
gelten, auth  Silber  heimgeführt  haben, 
kann  ith  «war  mit  keiner  ausdrücklichen 
Anzeige  irgend  eines  biblischen  Sehrift* 
stellerl  belegen  s  aber  bei  dem  Reich- 
thum  an  Silber,  den  die  Arabisch «Ae* 
gyptischen  Bergwerke,  die  «chon  dem 
Verfasser  des  Hiob  so  genau  bekannt 
waren,  und  die  Nubisch - Aethiopi sehen 
lie£&rten,  *^*)  dürfen  wir«  mit  der  hoch* 
aten  Wahrscheinlichkeit  annehifei«n  ,  dafs 
«US  derselben  Quelle,  die  den  Pböniciem 
ihren  Durst  nach  GöM  stillte,  sie  auch 
ihr  Silber  zum  Theil  erhalten  haben 
werden,  «Ag  dieses  nun  in  Ophir  in 
Empfang  genommen,  oder  durch  Arabt* 
sehe  Karawanen  unmittelbar  dieser 
Handelsnation  zu  Theil  geworden  seyn.  *) 


*j  M«n  kamt  nSmlich  ▼eimutlien«  daft  blo£i  die 
Hftttptfiwftiietc  t  die  ein  g«^«ser  See  -  oder  Kart* 
vranenhindel  £)if ahnet  |$eii«aXLt  und  die  übri- 
ge ii  zniud«!  bedmunden  Mit  StiUtchweiten  Über» 
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So   Viel  lehrt  eine  nähere  Ansicht  al- 
ler   Alttestamentlichen    Schriftsteller    auf 
da»  Bündigste ,    dafs    sowohl  in  dem  Ju«- 
daischen,    als   Israelitischen   Staat   grofse 
Massen  von  Gold  und  Silher   in  den  l«ö- 
niglichen    Schätzen    aufgehäuft    wurden, 
und    von    Salomo*s    Regierunorsantritt    an 
his  zur  gänzlichen  Auflösung  des  Hebräi'- 
«chisn      Staats      eine      verschwenderische 
Fracht  mit  diesen  edelen  Metallen  getrie- 
ben  würde«       So   viel    ist    ebenfalls    uö- 
leugbar    gewifs,    dafs    noch    in   fpäteren 
leiten   die    Südküste   Arabiens    den 
Hebräern,  abwechselnd  mit  dem  dort  ge- 
legenen     Ophir     gleichbedeutend      ge- 
br|iucht,    als    das  reichlbaltigste  Vaterland 

gangen  fiftiTden }  also  bei  der  Fahrt  nach  Ophir 
blofs  des  bcTühmten  Arabischen  Goldes  Erwäh- 
ining  geschah.  Diese  Vermuthung  läfst  sich  auch 
durch  deu  Umstand  unterstützen  ^  dafs  -vVirKlieh 
Jes.  6ot  9*  'V^oii  der  Fahrt  nach  Tarschisch 
Gold  und  Silber  abgeleitet  -wird »  obgleich  Eze* 
chicl  nur  das  Utatere  aufführt« 
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des  vorSKÜgUchsten  Goldes  galt,  und  die 
Fabrt  nach  Tarschi  seh  als  die  widi* 
tagste  Spenderin  des  Silbers  für  Phöni- 
cten  *^^)  betrachtet  wurde. 

Dieser  Reichthum  an  Gold  und  Sil* 
her,  der  durch  Salomo's  Frachtliebe  ror* 
nügllch  gereitzte  und  immer  höher,  st  ei« 
gende  Luicus,  der  herrliche,  die  Augen 
entzückende  Glanz,  den  diese  Metalle 
ausstralen,  und  die  Musterarbeiten  der  Phö- 
nicier  nufsten  vereinigt  die  Hebräer  zu 
nachahmenden  Versuchen  in  der  Metal«> 
lurgle  auffordern.  Wie  frühe  diese  Ver- 
suche indefs  angestellt^  und  wie  beloh- 
nend sie  ausgefallen  sind,  liönnen  wir 
freilich  nicht  mehr  nachweisen  ;  doch 
scheinen  die  Hebräer  vielleicht  zunächst 
durch  ihren,  herrschenden  Hang  zur  Ab- 
götterei, der  vergoldete  Bildnisse  und 
ähnliche  metallene  Zierrathen  heischte, 
angetrieben,  bald  so  grofse  Fortschritte  in 

17 
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dieser  Kunst  gemacht  zu  haben,  dafs  sie 
von  ihren  erfinderischen  Nachbaren,  wo* 
fern  sie  ihre  Hülfe  nicht  ganz  entbehren 
konnten,  wenigstens  sich  unabhängiger, 
als  früherhin  der  Fall  gewesen,  «zu  ma* 
eben  im  Stande  waren.  Denn  ablagen 
wir  die  Hebräischen  Propheten  und  Dich- 
ter aus  den  verschiedensten  Zeitaltern 
auf,  so  können  wir  *^3)  über  den  viel- 
verbreiteten Geschmack  der  Hebräer  an 
goldenem  und  silbernem  Schmuck  und 
ihre  erlangte  Fertigkeit  in  der  Bearbei- 
tung der  Metalle  unser  Erstaunen  nicht 
zurückhalten.  Im  Allgemeinen  kann 
aus  der  bekannten  Hebräischen  Bilder- 
sprache ,  (die  doch  von  naheliegenden 
Gegenständen  genommen  zu  werden 
pflegt,)  nach  welcher  die  ächten  Vereh- 
rer Jehovas  mit  geläutertem  Gold  oder 
Silber  und  die  verirrten  Frevler  mit 
verunreinigenden  Schlacken  so  häuBg 
verglichen  werden,  auf  eine  in  Palästina 
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allgemein  geübte  Kunst»  Gold  und  Silber 
zu  den  verschiedenartigsten  Bedürfnissen 
zu  verarbeiten,  füglich  geschlossen  wer« 
den  ;  aber  die  besonderen  Vorrichtun* 
gen,  die  uns  vorzüglich  die  nachdrückli* 
chen  Klagen  Israelitischer  Patrioten  über 
die  Ohnmacht  der  Götzen  im  Einzelnen 
überschauen  lassen,  lehren  uns  zugleich, 
welchen  Umfang  die  Kenntnisse  der  He- 
bräer in  dieser  Kunst  gewonnen  haben» 
Sie  verstanden  das  Gold  und  das  Silber 
durch  Fetier  in  den  Flufs  zu  bringen^ 
die  eigentlichen  Erze  von  dem  Gestein, 
womit  sie  vermischt  gewesen ,  zu  son* 
dem,  und  so  das  darinn  enthaltene  Me- 
tall zu  reinigen.  Hierzu  bediente  man 
sich  theils  eines  Schmelzofens,  theils  eines 
Schmelztiegels,  deren  Gestalt  jedoch  nicht 
näher  bezeichne^  wird,  und  um  die  Gluth 
zu  verstärken,  und  dadurch  die  Läute« 
rung  des  Goldes  und  Silbers  von  den 
fremden,  metallenen  Theilen  zu  beschleuß 

17* 
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nigen,  wurden  Blasebälge  in  Bewegung 
gesetzt.  Nicht  minder  wurde  die  Kunst 
•chon  geübt,  die  Natur  und  Eigenachaften 
eines  jeden  Minerals  zu  erforschen,  und 
die  mehrere  oder  wenigere  Vermischung 
der  mit  einander  verbundenen  minerali- 
schen Körper  daraus  kennen  zu  lernen. 
War  das  Schmelzen  glücklich  beendigt, 
so  wurde  das  gewonnene  Gold  oder  Sil- 
ber mit  einem  Hammer ,  der  zu  diesem 
Behuf  zuweilen  noch  geschärft  oder  po- 
lirt  wurde,  auf  einem  Ambofs  geschla- 
gen und  in  dünne  Platten  ausgedehnt. 
Diese  bestrmate  man  bald,  um  sie  über 
gewiss«  Bildnisse,  Figuren  oder  irgend 
einen  beliebigen  Gegenstand  von  Holz, 
Metall  u.  s.  w.  auszubreiten,  und,  wo  es  . 
erforderlich  War,  mit  Nägeln  zu  befesti- 
gen, oder  mit  einem  Wort,  zum  Ver- 
golden oder  zum  Versilbern,  bald 
um  manni^altige  Gerrätiiscbaftefi ,  Zier- 
rat hen   oder  Gesohmeirdo    daraus   zu  ver- 
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heftigen.  Tbeile,  die  sich  abgelöst  hat- 
ten, wxiTste  man  durch  Löthen  wieder 
«lit  eiaander  zu  vereinigen«  mithin  auch 
dünne  Bleche  in  kleine  Späne  su  zer- 
schneiden. Bei  diesen  Fertigkeiten  honn- 
te  keinen  grofsen  Schwierigkeiten  unter- 
worfen seyn  der  Uebergang  zu  der 
Kunst,  Gold  und  Silber  zu  Drath  und 
Fäden  auszudehnen,  und  nach  dieser  Vor- 
richtung niedlich  gewundene  Kettchen 
,  zum  Schmuck  und  prachtvolle  goldge- 
wirkte Gewänder  zu  verfertigen.  Wel- 
che reitzende  Aussichten  eroflFneten  nach 
diesen  Schilderungen,  welche  wir  den  in 
der  Anmerkung  genannten  biblischen 
Schriftstellern  verdanken  ,  einheimische 
Künstler  den  Hebräischen  Schönen  zu 
den  glänzendsten  Ausschmückungen  ih- 
rer Gewänder,  zu  den  prunkvollsten  Ver- 
achönerungen  ihrer  Reitze?  Nimmt  man 
zu  diesen  Bemerkungen  noch  die  wich- 
tige   Erscheinung    zu    Hülfe,    dafs   nach 
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Proverb.  26,  23.  Silberschlacken  zur  Vcr- 
iilberung  der  Gefäfse  gebraucht  wurden, 
so  wird  es  durchaus  nicht  befremdend 
scheinen,  dafs  Nebukadnesar  eine  so 
grofse  Menge  Künstler  in's  Exil  führen 
konnte.  *) 


Zweite     Ahtheilung. 
Von    Pßrlßn,    Korallen    und   Edelsteinen, 

Wir  kommen  nun  zu  den  gesuchte- 
sten und  beliebtesten  Kleinodien  der  Asia- 
tinnen, die  durch  alle  Jahrhunderte  und 
alle  Zeitalter  hindurch  den  auserlesen* 
«ten  Kostbarkeiten  aller  Gattungen  yor«* 


*)  Dafs  foldene  Ziemtben,  übergoldete  Kunst» 
werke  oder  überhaupt  Arbeiten  aus  Gold  häufi- 
ger als  ans  Silber  verfertigte  ▼orkommen,  scheint 
mir  gröfstentheilfi  daher  zu  rühren,  weil  das 
Gold  sich  unter  dem  Hammer  zarter  au^dchneii 
und  zu  feineren  Blättchen  schlagen  liclä. 
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gezogen  wurden,  den  reinglänzenden  und 
so.  viele  ergötzende  Eigenschaften  in  sich 
Yereinigenden  Ferien.  ***) 

Aus  dem  Hehräischen  Alterthum  spre« 
chen  mehrere  einleuchtende  Zeugnisse 
für  den  ausgezeichneten  Werth,  den  man 
ihnen  heilegte.  Denn,  wenn  die  Schrift- 
steller dieser  Nation,  z.  E.  Hioh  28  >  18* 
Proverb.  III,  15.  Vllf,  ij.  XX,  15.  das 
Liob  der  Weisheit,  die  ihnen  in  einem 
erhabenen)  Alles  verdunkelnden  Glänze 
strahlt,  mit  den  prächtigsten  Farben  aus« 
mahlen  wollen :  so  pflegen  sie »  nachdem 
/sie  Gold ,  Silber ,  die  kostbarsten  Steine 
und  Gefäfse  als  unwürdig,  mit  ihr  in  ir^ 
gend  eine  Vergleichung  gesetzt  ^u  wer* 
den,  tief  unter  ihi^  erblickt  haben,  zuletzt 
dieselbe  über  die  Perlen,  als  das  Vorzüg- 
lichste, welches  sie  ihren  Zeitgenossen  vor 
die  Augen  zu  zaubern  vermögend  sind» 
zu  erheben. 
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Wie  die  Hebräischeü  Schonen  su  der 
Kenntnifs  und  den  Be^tz  dieser  an  rei* 
nem ,  weifsetn  Glanz  ••*•  nach  Klag!«  Je« 
rem.  IV,  7.  —  der  Milch  und  dem  Schnee 
ähnelnden  Seegewächm  "')  gelangen 
konnten^  lä'fst  steh  leicht  auffinden,  wenn 
irir  uns  voiher  mit  dem  Vaterlande  der« 
»elbeh  bekannt  gemacht  haben.  Dieses, 
sind  in  Asten,  welches  uns  hier  allein 
angeht,  die  Insel  Ceylon  mit  einigen 
benachbarten  Ostindischen  Inseln  ,  das 
Vorgebirge  Komoriu,  Torzüglich  aber 
die  Karaman'sche  (Kerman)  und 
die  Omanische  Küste  am  Fersischea 
Meerbusen,  namentlich  die  Inseln  Or« 
mus  und  Bahhrein,  so  wie  mehrere 
Gegenden  des  Arabischen  Meerbusens« 
Nach  D  a  p  p  e  r  *  s  Bericht  im  löten  Jahr« 
hundert  ^^^}  fischte  man  swiscken  dev 
Insel  Ceylon  und  dem  Vorgebirge  Ko* 
morin  bei  der  Insel  Manar  Perlen,  und 
der  Erzählung  Langles    '^')    zufolge 
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Terkauft  man  anf  der  Messe  zu  O  r  m  u  s , 
die  von  Kaufieuten  aus  den  entfernte«* 
steu  Gegenden  besucht  wird,  die  schön» 
sten  Perlen  in  ganz  Asien^  wel- 
che drei  Tagereisen  davon  gefischt  wer* 
den,  ^nd  sich  durch  ihre  Gröfse  und  ihre 
Schönheit  vor  allen  andern  auszeichnen  ' 
sollen. 

Schon  der  Verf.  des  Hlob,  der  mit 
Arabien  und  Aegypten  die  vertrau* 
teste  Bekanntschaft  verräth  ,  und  in  dem 
bereits  oft  angeführten  28sten  Kap.  die 
wichtigsten  unterirdischen  Schatze  des 
ersteren  Landes  mit  feinen  bergmänni.» 
sehen  Kenntnissen,  die  nur  eigene  Be* 
obachtungen  gewähren  konnten,  einzeln 
vorführt,  hat  auch  nicht  unterlassen,  uns 
durch  das  von  den  Perlen  gewählte  Bei« 
Wort!  „mühevoller  Aufzug**  ***) 
einige  Aufklärung  üb^r  die  Art,  wie  sie 
zu  seiner  Zeit  gefischt  »u  werden  pfleg- 
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ten,  zu  gewähren.  Wir  werden  hier- 
durch helehrt,  dafs  die  Taucher  heim 
Einsammlen  der  Muscheln  ein  Netz  oder 
einen  geflochtenen  Korh  zu  gebrauchen 
gewohnt  waren ,  welches  sie ,  wenn  ^sie 
genug  gefangen  hatten,  oder  auf  dem 
ÜVIeeresgrunde  nicht  länger  ausdauem 
konnten ,  indefs  sie  au  einein  Seile  in. 
die  Höhe  gezogen  wurden,  eifrig  nach- 
schleppten. Da  nun  der  Schauplatz  des 
Buchs  Idumäa  ist,  in  dessen  Lande 
die  oben  genannten  berühmten  Häfen  am 
Arabischen  Meere  lagen:  so  dürfen  wir, 
mit  Rücksiebt  auf  die  übrigen  in  unse- 
rem Kap.  sich  aufdrängenden  Beweise 
für  die  Annahme  dieses  Locale,  getrost 
die  Vermuthung  wagen,  dals  dieser  Schrift« 
steller  seine  anschauliche  Kenntnifs  von 
der  Perlenhscherei  von  eigenen  Beobach- 
tungen ,  die  er  an  diesem  Meere  häufig 
SU  machen  Gelegenheit  hatte  ,  entlehnt 
habe.      Ist   dieser    Satz     gegründet,    so 
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^ränderten  die  Perlen  mit  so  vielen 
anderen  Schätzen,  welche  die  Schif- 
fahrt auf  dem  Arahischen  Meer  und 
Idumäa  den  Phöniciern  lieferten,  im  ho- 
hen  Alterthum  zu  dieser  berühmten  Han- 
delsnation und  durch  sie  nach  Palästina. 
Aber  diefs  war  nicht  die  einzige  Quelle, 
sondern  eine  weit  ergiebigere  scheint 
das  Indische  Meer  und  der  Fersische 
Meerbusen  ihnen  gewesen  zu  seyn,  weil 
diese  Gegenden  einen  gröfseren  Reich- 
thum  und  Perlen  von  vorzüglicher  Güte 
lieferten.  Und  gerade  die  vielen  Facto- 
reien,  welche  die  Phönicier  in  den  wich- 
tigsten Städten  und  Häfen  am  Fersischen 
und  Indischen  Meere  besafsen,  ihr  die 
auserlesensten  Schätze  umfassender  lebhaf- 
ter Verkehr  mit  der  Küste  von  Kerman 
und  Indien  und  die  unermefslichen 
Vorräthe  von  Waaren,  welche  durch  Ära* 
bische  Nomadenstämme  ihnen  zugeführt 
wurden,  zwingen  uns,  der  kostbaren  Perle 
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keinea  geriagen  Platz  in  dem  Phonict» 
scheu  Handel  einzuräumen,  obgleich  wir 
nicht  widerstreiten  wollen,  dafs  die  He- 
bräer während  mancher  Feriaden  ihres 
Staats  auf  einem  unmittelbaren  We- 
ge sich  mit  diesem  reitzenden  Kleinod 
versorgt  haben  mögen. 

Das  helle  Wasser,  worinn  die  Perle 
bescheiden  strahlt^  die  auf  serordentlich 
weilse  ,  den  vollkommensten  Schmelz 
bildende  Fache,  und  die  entweder  voll- 
kommen runde  oder  wenigstens  regel- 
niäf&tge  glatte  Gestalt  geben  diesem  rei- 
tzenden Körper  die  gerechtesten  Ansprü« 
che  auf  die  seltene  Auszeichnung,  wel* 
che  er  zu  allen  Zeiten  bei  dem  männli- 
chen sowohl,  als  dem  weiblichen  Ge- 
schlechte in  Asien  genossen  *)  hat.      Ih* 

*)  Zugleich  aber  bestimmte  den  hohen  Werth  der 
Ferien  die  Seltenheit  derselben ,  indem  nur  we- 
nige Meere  mit  ihnen  gesegnet  sind,     und  die 
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ren  Ivolieii  Werth  beurkundet  ein  Hebräi* 
•eher  Dichter,  wenn  er  eine  ausgeftei^» 
Dpete,  alle  ihr  obliegenden  Pflichten  mit 
musterhafter  Treue  erfüllende  Frau,  mit 
der  wir  in  einem  früheren  Abschnitte 
Bekanntschaft  gemacht  haben,  mit  der 
Kostbarkeit  der  Perlen  vergleicht,  und 
der  mehrere  Jahrhunderte  später  lebende 
Weise  von  Nazareth  stellt  in  einer  Tor- 
ti:afflichen  Parabel  einen  Handehmann, 
der  schöne  Perlen  gesucht  hatte,  wie  er 
eine  einzige  von  vorzüglicher  Güte  sich 
SU  verschaffen  vermochte,  so  inaig  ent- 
zückt dar,  daia  er,  um  in  den  Besitz  die- 
ses Kleinods  sich  zu  setzen,  sein  ganzes 
Vermögen  willig  aufopferte.  *)  Der  Verfas- 

Schwieri^keiten ,  womit  da^  Auffinden  verknüpft 
ist. 
•)  Matth.  7,  6.  wirdflogar  in  «wei  |^«KenübeyM«- 
henden  Sätzen  das  Auserlesenste,  was  der 
Gottheit  gewdhet  worden  und  die  Kost- 
barkeit der  Perle  als  gleichbedeutend  gf 
setst. 
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ger  der  Apokalypse,  der  die  glänzendsten 
Farben,  die  entzückendste  Pracht  zu  den 
lockendsten,  üppigsten  Gemäblden  ver- 
schwendet, setzt  an  verschiedenen  Stel- 
len seines  merkwürdigen  Buchs  die  Fer- 
ien   mit   dem   Kostbarsten ,    welches  das 

Alterthum  kannte,  mit  Edelsteinen,  Gold, 

« 

Byssus,  Seide,  Scharlach  und  Purpur  in 
Eine  Klasse. 

Der  jüdische  Schriftsteller  P  h  i  1  o  *  ^  ') 
spricht  ein  entecheidendes  Urtheil  über 
die  Kostbarkeit  der  Perlen  aus,  wenn  er 
über  die  Eitelkeit  der  Menschen  sich 
beklagt,  die  die  Hoffahrt  als  Götzen  ver- 
ehrend den  Grund  des  Meeres  durch- 
wühle, um  kostbare  Steinarten,  die  in 
Muscheln  verschlossen  seyen,  aufzufin- 
den, und  durch  eine  solche  schöne  Pracht 
die  Augen  zu  blenden. 

Mehrere  Dichter  des  Augustischen 
Zeitalters,    als     Ovid,    Tibull,     Pro- 
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perz  '^®)  rechnen  diese  glänzenden  Mu- 
scbelgewächse  eben  so  wie  den  Tyri- 
sehen  Purpur  und  die  feinsten  Arabi« 
sehen  Qewürze  zu  den  unleugbarsten  Be- 
weisen der  üppigsten  Pracht  ;  ja  erbe« 
ben  sie  zuweilen  über  jeden  schimmern- 
den Putz  ,  und  stellen  den  'Wunsch ,  sie 
zu  besitzen,  als  die  lockendste  Verfüh» 
rung  zur  Habsucht  dar.  Der  Dichter 
Manilius  desselben  Zeitalters  .  über- 
treibt sogar  dieses  Lob,  '^^)  wenn  e» 
behauptet,  keiner  sey  so  reich,  dafs  et 
Perlen  und  Edelsteine  kaufen  kön-» 
ne,  und  die  Erde  beherberge  nicht  so 
viel  Gold  und  Silber  in  ihrem  Schoofs^ 
dafs  sie  an  den  Werth  der  aus  dem 
Grund  des  Meers  hervorgeholten  Mu- 
schelgewächse reichten.  Und  Lampri- 
d  i  u  s  ,  ein  Schriftsteller  des  dritten  Jahr- 
hunderts, erzählt  in  seiner  Lebeusbeschrei? 
bung  des  Kaisers  Severus  :  „als  ein 
Gesandter  zwei  ungewöhnlich  grolse  und 
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tcbwere  Ferien  ihm  für  seine  Gemalilin 
tiberreicht,  habe  er  sie  zu  verkaufen  be- 
fohlen;  wie  sich  aber  kein  Käufer  dasu 
gefunden,  seyen  sie  ron  ihm,  damit  die 
Königin  kein  böses  Beispiel  gebe,  wenn 
sie  einen  Schmuck  trüge,  der  nicht  be* 
sahlt  werdeir  könnte,  der  Veuus  zu  ei* 
nem  Ohrgehänge  geweihet  worden« 

Die  Gxüfse,  die  Schwere  und  die  6e« 
Stak  haben  einen  entschiedenen  Einflufs 
auf  den  höheren  oder  geringeren  Werth 
der  Ferien ,  indem  nächst  |den  runden 
Ferien,  die  man  allen  anderen  vorzieht, 
die  birnförmigen  am  meisten  ge* 
schätzt  werde.n  ;  aber  bis  zu  welcheoai 
Umfange  sie  die  prachtliebenden  He« 
bräerinnen  in  dem  üppigsten  Zeitalter 
besessen  haben,  sind  wir  aus  Mangel  ati 
allen  Nachrichten  zu  bestimmen  völlig 
unvermögend«  In  Heliodor's  Lie* 
bes*  Roman    leinen  wir  als   eine  Selten« 
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helt  Perlen  von  der  Gröfse  einer  Wall- 
nafsi  yon  einer  rollkommenen  Runde 
und  von  der  reinsten  weifsen  Farbe  ken- 
nen. *3*)  Nach  dem  Bericht  eines  treff- 
lichen Türkischen  Gelehrten  unserer 
Zeit  '3^)  sollen  die  grÖfsten  bekannten 
»Ferien  3  Miskale,  d.  h.  72  Karat 
gewogen  haben.  Dieser  Schriftsteller 
sah  ein  Paar  Perlen  in  Gröfse  von  Tau- 
beneiern als  Ohrgehänge,  wofür  igooo 
Piaster  geboten  wurden,  ohne  dafs  die 
Besitzerin  dieselben  hergeben   wollte« 

Dafs  die  Perlen  als  Ohrgehänge  oder 
auf  Schnüre  gereihet  zur  Ausschmückung 
der  verschiedensten  Theile  des  Körpers 
sowohl  vom  männlichen ,  als  weiblichen 
Geschlechte  in  Palästina  zu  den  ältesten 
Zeiten  beliebt  worden,  mag  vorläufig  aus 
dem  Umstände  gefolgert  werden,  dafs  das 
in  der  Hebräischen  Sprache  zur  Bezeich- 
nung   dieses   BegriEs    übliche  Wort  '^^^ 

18 
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nur  in  der  mehrfachen.  Zahl  vorkommt, 
gleicbsami  um  anzudeuten,  dals  sie  nicht 
einzeln  ,  sondern  verbunden  zur 
Zierde  dienten. 

II.  Neben  den  Perlen  nennt  Hiob 
die  prächtig  rothen  und  dem  Marmor  ^n 
Härte  ähnelnden  Korallen  ,  welche 
steinartige,  ästige  Masse  in  Gestalt  eines 
Baumes  auf  dem  Grunde  des  Arßbischen 
Meerbusens  in  grofser  Menge  sich  er- 
hebt, und  von  kleinen  Würmern  her- 
rührt, welche  dieselbe  als  ihre  Wohnung 
bauen. 

Zwar  finden  sich  die  rothen  Ko* 
rallen  auch  im  Mittelländischen  ,  Ae- 
'thiopischen  und  anderen  Meeren,  so  wie 
iu  einigen  Flüssen  ;  indessen  liefert  das 
zuerst  genannte  Meer  die  vorzüglichsten 
und  die  zahlreichsten.  IDieses  Rothe 
Meer  war  auch  das  Vaterland  der  Koral- 
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len ,  die  im  Hebräischen  Altertlmm  be- 
kannt ui^d  geschätzt  waren  y  indem  sie, 
wie  Ezechiel  K.  27  >  l6«  zu  erkennen 
giebt,  einen  wichtigen  Handelszweig  zwi^ 
sehen  Idumäa  und  Fhonicien  bildeten. 
Die  Korallen  mögen  nun  durch  Taucher, 
oder  mit  beschwerten  Netzen  oder  auf 
eine  andere  Weise  gefangen,  gebohlt  und 
gefischt  worden  seyn:  so  riel  lehrt  der 
charakteristische  Name,  '?^)  den  dieses 
Meergewächs  im  Hebräischen  führt,  deut- 
lich, dafs  man  in  den  frühesten  Zeiten 
mit  seiner  zackigen ,  Geweih  ahnlichen 
Gestalt,  die  wie  kleine  Bäume  an  felsi^ 
gen  Orten  unter  dem  Wasser  sich  bilde- 
te ,  genau  bekannt  war.  Für  ihren  ho- 
hen Werth  im  Alterthum  zeugt  theils  die 
Stelle,  welche  den  Korallen  vom  Hiob 
neben  den  kostbarsten  Edelsteinen  und 
Metallen  angewiesen  wird,  theils  das 
schon  angeführte  Beispiel  aus  dem  Phi^ 
lo,   der  sie  eben   so  wie  die  Perlen  we» 

18* 
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gen  der  ver8ch\yenderischen  Pracht,  die 
mit  ihnen  getriehen  werde ,  als  einen 
höchst  nachtheiligen  Luxus  verdammt. 
Diesemnach  dünKt  es  nicht  unwahrschein- 
lich, anzunehmen,  dals  die  Gewohnheit, 
aus  den  Aesten  oder  Zinken  der  rothen 
Korallen  Perlen  und  Kügelchen  zu  nied» 
liehen  Schnuren  um  den  Hals  und  die 
Hände  zu  drehen  und  ähnliche  Putzarten 
zu  bereiten,  bereits  in  unserem  Zeitraum 
statt  gefunden  hafie.  Vielleicht  zierte 
oder  besetzte  man  auch  mit  ihnen  die 
Kleider,  wie  im  Griechischen  Alterthum, 
oder  man  gebrauchte  sie  ^^^)  als  wirk- 
same Amulette  oder  Schutzmittel  gegen 
die  Zauberei« 

IIL  Häufiger,  als  der  Perlen  und  Ko- 
rallen, finden  wir  in  den  Büchern  des 
A.  T.  der  Edelsteine  gedacht,  welches 
uns  gar  nicht  befremden  darf,  wenn  wir 
erwägen  ,    dafs    zwischen    den    Ländern 
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Asiens,  die  einen  unerschöpflichen  Reich- 
thum  an  den  mannigfaltigsten  Gattungen 
von  kostbaren  Steinen  enthalten,  schon 
seit  Jahrhunderten  ein  lebhafter  Handels- 
verkehr obwaltete,  und  die  unzähligen 
Abstufungen  von  glänzendem  Farbenspiel, 
die  das  entzückte  Auge  an  diesen  ver- 
schiedenartigen Körpern  wahrnimmt,  den 
vor  Jahrtausenden,  wie  in  der  Gegenwart 
allgemein  verbreiteten  Geschmack  in 
Asien  an  diesem  buntglänzenden  Schmuck 
so  natürlich  aufklären.  Wie  herrschend 
in  unserem  Zeitraum  solche  Liebhabe- 
reien waren,  und  welch  einen  hohen 
\yerth  man  auf  den  Besitz  dieser  er- 
götzenden Kostbarkeiten  legte,  davon  le- 
gen manche  Erscheinungen  in  der  bibli- 
schen Geschichte  die  deutlichsten  Be- 
weise ab.  Dahin  gehört  die  ausdrück- 
liche Erwähnung,  dafs  die  Königin  von 
Saba  kostbare  Steine  als  ein  will- 
kommenes    Geschenk     für    Salomo     be- 
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stimmt  9  und  die  von  Hiram  und  Sa* 
1  o  m  o  gemeinschaftlich  unternommene 
Schiffahrt  nach  Ophir  nebst  anderen 
Schätzen  auch  Edelsteine  zurückge* 
bracht  habe  ;  auch  die  Erzählung,  dalii 
von  dem  König  Hiskia  kostbare  Steine 
als  prachtvolle  Kleinode  in  seiner  Schatz« 
kammer  aufgehäuft  worden  '  seyen. 

Mehr  als  alle  geschichtliche  Zeug« 
nisse  spricht  indessen  für  den  allgemein 
verbreiteten  Geschmack  an  Edelsteinen 
in  Palästina  die  in  unserem  Zeitraum 
entstandene  Sitte  ,  den  Brustschmuok  der 
Priester  mit  ihnen  zu  schmücken  ,  und 
durch  diesen  neuen  Zierrath  dem  ohne** 
hin  von  verschwenderischer  Pracht  strah** 
] enden  Festgewand  des  erhabenen  Die« 
ners  Jehova's  den  blendendsten  Glanz  zu 
verleihen.  In  diesem  Brustschmuck  prang«- 
ten  künstlich  geordnet  ■^^)  i)  der  röth- 
liche  oder  fleischfarbige  Karneol;  3)  der 
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grüne,  helle  und  durchsichtige  Smaragd; 
3)  der  einen  feurigen  Glanz  strahlende 
Karfunkel  ;  4)  der  huntgeäderte 
Jaspis;  5)  der  hinvnelhlaue,  goldgepunkf e 
Lasurstein;  6)  der  hochgelhe  Lyn- 
.curier  ;  .  7)  der  in  Veilchenblau  und 
Purpurfarbe  spielende, durchsichtige  Ame- 
thyst; 8)  der  starkglänzende ,  pista* 
ciengriine  Chrysolith;  9)  der  in  man- 
cherlei Farben  schimmernde  Achat; 
10)  dergewöhnlich  bald  hoch-,  bald  blafs- 
gelbe  Topas;  n)  der  mit  buntfarbigen 
Kreisen  odec  Reifen  gezeichnete  0;nyx  ; 
12)  der  verwandte,  mit  rothen  und  gel- 
ben Ringen  gestreifte  Sardonyx. 

Mit  neun  dieser  Edelsteine,  nämlich 
mit  Karneolen,  Topasen,  Jaspissen,  Chry- 
solithen, Onyxen,  Sardonyxen,  Lazurstei- 
nen,  Karfunkeln  und  .Smaragden  pflegten 
die  üppigen  Tyrischen  Könige  sich  zu 
schmücken ,   wie    uns  Ezechiel  K.  23.  in 
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seinem  wichtigen  Gemählde  der  Weich- 
Jichkeit  und  verschwendemchen  Fracht« 
liebe  der  Tyrier  erblicken  lft£it. 

Der  Chrysolith  scheint  in  Palästi- 
na vorzüglich  bekannt  gewesen  zu  seyn, 
weil  ihn  häufig  bei  verschiedenen  Gele- 
genheiten die  Hehräischen  Schriftstel- 
ler ***)  zu  einer  allgemein  verständli- 
chen Vergleichung  wählen.  Bald  stel- 
len sich  einem  begeisterten  Dichter  die 
von  den  glühen  den,  wie  Fackeln  leuchten« 
den  Wunderthieren,  als  von  einem  Licht- 
Meer  umstrahlten  Räder,  als  der  gold* 
farbige  Chrysolith  dar  i  hald  ruft 
eine  entzückte  Braut  von  ihrem  Gelieb- 
ten aus  :  ,,  seine  Finger  sind  goldene 
Ringe  mit  Chrysolithen  eingefaCst ; ^* 
bald  erblickt  ein  trunkener  Seher  eine 
menschenähnliche,  wie  blitze,  Feuer- 
fackeln und  geglättetes  Metall  strahlende 
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Gestalt  9   und  vergleicht   ihren  Leih   mit 
einem  Chrysolith. 

Eine  zweite  Gattung  von  Edelsteinen, 
der  wir  in  den  Büchern  des  A.  T.  mehr- 
mals  hegegnen,    ist   der    Sapphir   der 
Alten,  unser   Lasurstein.    *3^)       Der 
reine  in  das  Himmelblaue  hinein  spielende 
Glanz   dieses   Edelsteins   diente   bald  zur 
Bezeichnung  eines  über  dem  reinen  Aether 
prangenden    himmlischen     Throns ,    bald 
bildete  er  das  unter  den  Füfsen  des  Israe* 
litiscben  Gottes  sich  in  Spiegelhelle  aus* 
dehnende    Himmelsgewölbe     ab  ;       bald 
stellte  sich  dem  kühnen  Asiaten  ein  schö- 
ner menschlicher  Leib  als  eine  glänzende 
Wölbung   von     Elfenbein    mit   SappUi« 
Ten  eingelegt  dar;     bald    endlich   reihte 
man    diesen    kostbaren   Stein  an   Ferien 
und  vorzüglich  funkelnde  Edelsteine,  um 
den   blendendsten  Glanz   dem  Auge   ent- 
gegen zu  zaubern. 
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Eine  dritte  Hauptstelle  unter  de^  Edel- 
steinen nimmt  in  der  'Bibel  ein  der 
Onyxstein,  '♦*)  der  von  Hiob  mit 
dem  Zusatz  der  theure  (der  kost<- 
bare)  aufgeführt  wird.-  Dieser  Stein 
wurde  auch  für  würdig  gehalten,  die 
Pracht  des  Landes  C  h  a  y  i  1  a  auszuschniü- 
cken  ;  und  die$e  Gattung^  von  Edelstei- 
nen soll  David  nebst  anderen  Schätzen 
zur  Ausschmückung  des  neuen  Tempels 
seinem  Sohne  Salomo  übergeben  ha- 
ben« So  unwahrscheinlich  auch  die  ganze 
Erzählung  von  den  durch  David  aufge- 
häuften Schätzen  dem  kritischen  For- 
scher sich  darstellt,  so  spricht  sich  dock 
in  derselben  der  hohe  Werth  der  Onyxe 
deutlich  aus. 

Aufser  den  zwölf  einzeln  aufgezähl- 
ten Arten  von  Edelsteinen  nennt  die  Bi- 
bel noch  ferner  13)  den  dunkelrothen, 
starkglänzenden  Granat;     14)  den  blut- 
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rothen ,  ebenfalls  starkglänsehden  R  u« 
bin;  ***)  ferner  15)  den  milchweifsen, 
licht  -  oder  perlgrauen  Chalcedou  ''»^) 
und  endlich  16)  den  perlblauen,  grünlich 
weilisen  und  zuweilen  ins  Gelblichte 
spielenden,  starkglänzenden,  glasartigen, 
durchsichtigen  Beryll,  *'»3)  welchen  ich 
noch  den  hellen ,  durchsichtigen ,  zacki« 
gen  Krystall  *'»*)  hier  beifügen  wilL 

Verweilen  wir  jetzt  einen  Augenblick 
und  forschen  dem  Yaterlande  dieser  kost- 
baren Steine  nach,  so  liefern  den  Kar« 
neol,  den  Topas  und  den  Smaragd, 
welche  die  erste  Reihe  in  dem  priester- 
lichen Schmuck  bildeten,  theils  mehrere 
Arabische  Berge  und  Inseln  im  Rothen 
Meer^  theils  verschiedene  Striche  des 
angränzenden  Aegyptens,  theils  endlich 
das  an  Edelsteinen  so  reiche  Indien ;  '^^) 
die  zweite  Abtheilung,  den  Karfunkel, 
<den    Lazurstein    und    den    Jaspis 
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reichten   ebenfalls   die  Arabisclie   Halbin- 
sel, Aegyptische   Gebirge  und  Hie  Ostin- 
dischen Reiche  Dekkan  und  Golconda,  *  -**) 
Ceylon    nebst   Persien   dar.       Der   Lyn- 
hurier,  Achat  und   Amethyst,    die 
in     der    dritten   Abtheilung    schön  geord- 
net erschienen,    eben  so  wie  der  Chry- 
solith*,   Onyx   und    Sajrdonyx,     die 
dem   vierten  Felde    eingefügt  waren,  ka- 
men  vorzüglich    aus  mehreren  Gegenden 
der  Arabischen  und  Indischen  Halbinsel  voa 
ausgezeichneter  Güte  und  in  Menge  in  Um- 
lauf. **^)    Und  die  zuletztgenannten  fünf 
Arten    von  Mineralien  verdankte  das  He- 
bräische  Altertbum  grÖfstentheils  — 
wenigstens    mittelbar  —   denselben  Liän- 
dem  und  der  Insel  Ceylon. 

Nach  diesen  kurz  zusammengedrängt 
ten  Bemerkungen  wird  kundigen  Lesern 
der  Weg ,  auf  dem  diese  Schätze  des 
Steinreichs      in      Palästina      einwandern 
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mochten,   ungesucht   sich  hemerlibar  ma<« 
chen.       Es    waren    nämlich    der  Haupt- 
Sache   nach   ohne   Zweifel  die  Phönicier, 
an    deren   Küsten   die   einzelnen   Zweige 
des    ausgebreiteten,    umfassenden    Ostin- 
disch -  Arabischen    Handels     sich    verei- 
nigten,   diejenige    Nation,     welche    der 
Frachtliebe  ihrer  Iraelitischen  Nachbaren 
durch     solche     glänzende     Kostbarkeiten 
schmeichelte.       Erhalten    wir    doch    von 
Ezechiel  K.  27.  die  Nachricht,  dafs  diese 
betriebsamen   Kaufleute  aus   Idumäa    den 
Karfunkel  und  den  Granat  bezogen; 
und     welchen    Reichthum    mochten    die 
zahlreichen   Arabischen   Nomadenstämme, 
die  nach  V.  12.  ebendaselbst  aufser  anderen 
gesuchten     Erzeugnissen     des     Indischen 
Himmels  mit  kost  oa  ren  Steinen  ihre 
Kameele  beladen  hatten,  ihnen  zuführen? 
Besafs    nicht    die    Insel     Cypern,    diese 
reichausgestattete     benachbarte      Fhönici- 
sche  Colonie,  deren  mannigfaltigen  Schätze 
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in  dem  frühesten  Alterthum  dem  IVIatter* 
Staate   zuströmten  ,    Smaragde,     Kry- 
stalle,   Achat   und   **®)    viele  andere 
Edelsteine  ?     Waren  nicht  mehrere  Lau- 
der,    die    die   Phönicier    auf   ihrer  Fahrt 
nach  Tarschisch,  d.h.  nach  der  Klein- 
asiatischen  Küste  u.  s.  w.  herührten,hald 
mehr,  hald  weniger  mit  Bergen  gesegnet, 
die  in  ihrem  Schoofse  verschiedene  kost- 
bare   Steinarten   bargen  ?     Waren   nicht 
die    Küste    des    Arabischen    Meerbusens 
und   mehrere   Inseln    desselben    mit   dem 
so  beliebten  Onyx,  Lazurstein,  To- 
pas  und   Kry stall    auf  eine  so  au.<ige- 
zeichnete  Art  geschmückt,  dafs  der  Verf. 
des  Hiob  sie  unter  den  wichtigsen  unter- 
irdischen Schätzen  seines  Arabischen  Va- 
terlandes   namentlich     aufführte   ?     Und 
war   nicht    gerade  dieser  ganze  Strich  «— 
man   erinnere    sich    aus    dem  Obigen  des 
uralten  lebhaften  Verkehrs  zwischen  Phö- 
nicien    und    Idumäa    -«->   der   berühmten 
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Handelsnation  am  Mittelländischen  Meer 
wie  ihr  eigenes  Vaterland  hekannt  ? 

Den  Phönibiern  also,  deren  verführe'*^ 
Tischen  Nachbarschaft  die  Hebräer  ihre 
Fortschritte  in  den  Künsten  des  Lukus 
überhaupt  verdankten ,  verdankten  sie 
auch  zunächst  die  erste  Bekanntschaft 
und  den  nachherigen  zum  Bedürfnifs  g^* 
wordenen  Besitz  der  kostbarsten  Steine 
jeder  Art ;  obgleich  damit  nicht  geleug- 
net werden  soll,  dafs  nicht  einzelne  über 
Arabische  Völkerschaften  erfochten e  Siege 
oder  die  Austauschung  der  bedeutendsten 
Erzeugnisse  ihres  Landes  an  ihre  Arabi^ 
sehen  Nachbaren  ihnen  zuweilen  eine 
kleine  Nebenquelle  zur  Befrictdigung  -sol« 
eher  Liebhabereien  eröffnet  hätten.  Ob 
die  Hebräer  in  unserem  Zeitraum,^  gleich 
den  üppigen  Babyloniern  und  den  ver- 
weichlichten Modern  und  Persern,  aufser 
2um  weiblichen  Putz^  diq  Edelsteine  auch 
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2ur  Verzierung  ihrer  Trinkgefafse ,  ilirer 
WafiFen,  ihrer  Hausgerätfae  gebraucht  ha- 
ben, darüber  sind  uns  keine  Nachrichten 
eugekommen  ;  aber  dafs  sie  zum  könig- 
lichen Prunk,  zur  Ausschmückung  der 
fürstlichen  Thronen  und  zur  mahlerischen 
Fracht  der  Gewänder  angewandt  worden, 
läfst  sich  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit 
voraussetzen.  Man  erwäge  nur,  daEs 
die  Israelitischen  Könige ,  wie  alle  Asia- 
tischen Monarchen,  mit  glänzendem  Pomp 
sich  umgaben,  und  mehre  unter  ihnen, 
wie  Salomo  undHiskia,  Sammlungen 
Yon  Edelsteinen  anlegten,  und  dafs  bibli- 
sche Propheten  und  Dichtef  theils  die 
Grofsen  und  Edeln  des  Volks  mit  fun- 
kelndem Geschmeide  von  kostbaren  Stei- 
nen bekränzen,  wie  Ezechiel  und  J e- 
remiasy  theils  Prachtgebäude  mit  Edel- 
steinen ausschmücken  und  unter  die  vor- 
züglichsten Kleinode  sie  zählen,  wie  Je- 
saias  und  der  Verf.  der  Proverbien.     Wem 
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diese  Erscheinungen  nicht  'genügen,  der 
betrachte  den  strahlenden  Schmuck  in  dem 
jede  Fracht  in  sich  vereinigenden  Feier* 
ideide  des  Hohenpriesters  in  Hinsicht 
auf  die  erhabene  Stelle,  welche  diese 
Diener  Jehova's  einnahmen ,  und  das 
Streben  nach  dem  höchsten  Glanz,  um 
jene  den  Augen  des  Volks  noch  höher 
zu  weihen.  Dieser  Schmuck  verdient  auch 
noch  von  der  Seite  unsere  Aufmerksam* 
keit,  dafs  er  auf  die  in  dem  Zeitraum 
zwischen  Salomo  und  Zedekia  allgemein 
herrschende  Gewohnheit,  Edelsteine  in 
Gold  einzufassen  und  als  Siegelringe  zu 
tragen,  zurückschliefsen  läfst.  Denn 
die  zwölf  prunkenden,  in  vier  Felder  ab- 
getheilten  Steine,  die  die  heilige  Person 
des  ersten  Vorstehers  der  Israelitischen 
Religion  in  einen  blendenden  Lichtschim* 
mer  gleichsam  einhüllten ,  waren ,  wie 
die  Geschichte  mit  klaren  Worten  meldet, 
in   Gold   eingefügt,   und  mit    den   zwölf 
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Namen  der  Stämme  eingegraben.  Wir 
werden  mithin  durch  diese  Erzählung  an- 
schaulich belehrt  y  dafs  die  Kunst ,  gol* 
dene  Ringe  eineufassen  und  Namen  oder 
Bilder  in  Steine  einzuschneiden  oder 
einzugraben,  so  häufig  geübt  ward,  dafs 
dem  Befehle ,  einen  Schmuck  von  Edel- 
steinen für  den  Hohenpriester  zu  verfer- 
tigen,  keine  besondere  Anzeige  der  hier- 
zu erforderlichen  Vorrichtungen  beige- 
fügt zu  werden  brauchte«  Siegelringe, 
dieser  vorzügliche,  oft  in  dem  A*  T.  er- 
wähnte Schmuck  des  Mannes,  die  bald 
an  einer  kostbaren  um  den  Hals  be- 
festigten Schnur  hingen,  bald  an  der 
rechten  Hand  getragen  wurden,  scheinen 
mithin,  wie  man  weiter  folgern  darf,  bei 
dem  vornehmem  Theile  der  Hebräischen 
Nation  aus  kostbaren  eingegrabenen  Stei- 
nen bestanden  zu  haben,  und  ähnliche 
mit  Edelsteinen  eingefafste  Ringe  darf 
man  als  einen  gewöhnlichen,  ebenfalls  in 
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dem  A.  T.  verschiedentlich  genannten 
weihlichen  Schmuck  für  die  Finger,  in 
den  lippigen  Zeiten,  die  so  oft  die  Geis- 
sei der  Propheten  trifft,  als  allgemein  ver- 
hreitet  annehmen.  Wie  tiefe  Wurzeln 
der  Geschmack  an  Edelsteinen  in  Jeru- 
salem in  der  letzten  drangvollen  Periode 
des  Juda'schen  Staats  geschlagen  habe, 
lassen  uns  die  Klagelieder  des  edelen  Pa«- 
trioten  Jeremias  überschauen ,  indem  er 
an  einer  Stelle  wehmüthig  ausruft :  „hin- 
gestreuet  in  allen  Winkeln  der  Strafsen 
erblick'  ich  die  kostbaren  Steine,  und  die 
Zioniten,  ehemals  in  feines  Gold  eingefafs- 
ten  Edelsteinen  gleich,  vrerden  jetzt  ge- 
meinem Töpfergeschirr  gleich  geachtet!*^ 
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Dritte    Abtheilung, 

Von  Wohlgerüchen  t   Salhen  und  der  verschieden' 
artigen   Zubereitung  derselben. 


Auch  hier  bietet  sich  uns  ein  neues 
Feld  zu  reitzenden  Beobachtungen  und 
lehrreichen  Entdeckungen  dar,  wenn  wir 
der  Ausartung  der  einfachsten  Naturbe- 
dürfnisse in  eine  Schwelgerei  der  verfei- 
nerten Sinnlichkeit  in  den  künstlichsten 
Genüssen,  mit  steter  Rücksicht  auf  das 
YerhältniXs  der  Hebräer  zu  den  Pböni- 
ciern  und  einigen  anderen  Nacbbaren, 
so  weit  uns  die  vorzüglichsten  Erschei- 
nungen zu  Untersuchungen  einladen,  sorg^ 
fältig  nachspüren. 

Zuerst  verdient  die  Nachricht  Eze- 
c  h  i  e  1  s  K.  27,    unsete  •  Aufmerksamkeit, 
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dafs  die  Phönicier  durch  die  S a b ä e r , 
diese  berühmten  und  reichen  Zwischen- 
händler mit  Arabischen  und  Indischen 
Waareuy  und  die  Rhegmaiten,  eine 
Völkerschaft  am  Persischen  Meerbusen, 
mit  den  auserlesensten  Gewürzen  **^) 
versorgt  worden  seyen  ,  obgleich  wir  die 
besonderen  Gattungen  derselben  nicht  er- 
fahren. Nicht  viel  deutlicher  ist  die 
Aussage  eben  desselben  Hebräiscben 
Schriftstellers,  dafs  Karawanen  aus  Jafa 
und  Wadan,  d.  h.  der  Südküste  der 
Arabischen  Halbinsel,  '  ^  ^)  in  Sana,  der 
Hauptstadt  Jemens,  unter  anderen  köstli- 
chen Waaren  auch  mit  Kasia  und  Ge- 
würzrohr für  Rechnung  der  Tyrischen 
Kaufleute  befrachtet  worden.  Nach  die- 
ser letzteren  Stelle  werden  wir  ausdrück- 
lich auf  indische  Erzeugnisse  hingewie* 
sen,  die  auf  dieser  Handelsstrafse  vor- 
züglich nach  Phönicien  hingelangten. 
Diese   haben  wir   auch  an   der    ersteren 
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Stelle  vorzüglich  zu  verstehen,  ohgleicli 
wir  die  feinsten  Arabischen  Düfte  um 
so  weniger  ansschliefsen  dürfen,  da  eben 
die  Sabäer  namentlich  den  Weihrauch  in 
die  angrenzenden  liäuder  verführten,  wie 
sich  bald  näher  zeigen  wird.  Für  diese 
Ansicht  lassen  sich  auch  zwei  geschieht* 
liehe  Zeugnisse  aus  dem  Anfange  unse- 
res Zeitraums  trefflich  benutzen.  Wir 
lesen  nämlich,  dafs  die  Königin  von 
Saba  ihren  Freund  Salomo  mit  einer  un« 
ermelslichen  Menge  Gewürze  beschenkt 
habe  ,  worunter  wir  natürlich  einen  gro- 
Isen  Theil  des  auserlesensten  Räuchwerks 
und  der  vorzüglichsten  Specereien  dea 
Arabischen  Himmels  zu  verstehen  haben, 
indem  theils  die  wichtigsten  einheimi* 
sehen  Erzeugnisse  nach  einer  uralten 
noch  herrschenden  Sitte  zu  Geschenken 
für  den  König  oder  den  Grofsen-,  den 
man  ehren  wollte,  bestimmt  zu  werden 
päegten,   theils  der   südliche  Strich  von 
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Arabien,  über  den  diese  Königin  herrscb- 
te,  wegen  fteines  Reicbtbums  an  berrlichea 
Wohlgerüchen  im  ganzen  Altertbum  be- 
rühmt war.  Dahin  führt  auch  die  zweite 
Erzählung,  dafs  benachbarte  Emire  und 
Fürsten  dieselben  köstlichen  Geschenke 
dem  mächtigen  Israelitischen  Monarchen 
als  Tribut  dargebracht  hatten.  Diese  bei- 
den Nachrichten  verbürgen  zugleich 
ebensowohl  den  hohen  Werth »  den  der 
Hebräer  schon  damals  auf  Räuchwerk 
legte,  als  den  vielfachen  Gebrauch,  den 
man  zur  Befriedigung  natürlicher  und  er<* 
künstelter  Bedürfnisse  von  Gewürzen  zu 
machen  verstand.  Auch  im  Fortgang 
der  Geschichte  bewährt  sich  diese  üppige 
Vorliebe  für  diesen  köstlichen  Genufs. 
durch  die  Bemerkung  des  Schriftstellers 
KU  der  zuerst  angeführten  Stelle,  dafs 
so  vielfache  Gewürze,  als  die  Königin 
beim  Abschiede  gegeben ,  späterhin  nie 
in  Palästina  gesehen  worden  ;     denn  sie 
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giebt  klar  su  erkennen,  dafs  ähnliche 
ansehnliche  Vorräthe  nach  jener  Zeit 
nach  Palästina  häufig  hinströmten.  Wäre 
diese  Vermuthung  ungegründet  :  würde 
dann  wohl  Hiskia  von  diesen  wohlrie«- 
chenden  Schätzen  einen  so  glänzenden 
Vorrath  gesammelt  haben ,  dals  er  damit 
gegen  fremde  Gesandten  prunkte? 

Doch  was  zöger'  ich,  meine  Leser 
mit  den  im  Hebräischen  Alteithum  be* 
liebtesten  Gattungen  von  Gewürzen  nä* 
her  bekannt  zu  machen,  da  sie  zu  den 
vorstehenden  allgemeinen  Bemerkungen 
den  befriedigendsten  Commentar  liefern  ? 

A\xi  diese  Ehre  macht  der  im  ganzen 
sowohl  Asiatischen ,  als  Griechischen  und 
Römischen  Alterthum  aufserordentUch  ge« 
schätzte  Weihrauch  die  gerechte« 
sten  Ansprüche,  Das  wohlriechende, 
aus      diesem     in     Arabien     häufig     und 
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von  köstlicher  Güte  wachsenden  Baume 
hervorquillende  Harz  wurde  entweder 
in  seiner  reinen  Gestalt  oder  mit  anderen 
Specereien  vermischt  zunächst  von  den 
Hehräischen  Priestern  hei  den  unzähli- 
gen Opfern  ,  die  der  Gottheit  auf  Altä- 
ren dargehracht  wurden  ,  vorzüglich  aher 
hei  den  Brandopfern  und  anderen  religiö- 
sen Feierlichkeiten  angezündet,  weil  man 
durch  die  aufdampfenden  balsamischen 
Düfte  den  Jehova  für  die  Aufnahme 
der  geweiheten  Gaben  und  der  sie  be- 
gleitenden Wünsche  günstig  zu  stimmen 
wähnte,  wie  schon  die  bekannte  Erzäh- 
lung von  Noah  und  die  oft  wicderkeh- 
xenden  Klagen  der  biblischen  Propheten 
über  den  hierbei  obwaltenden  IV(irsbrauch 
und  Aberglauben  deutlich  verrathen. 

'Zugleich  war  man  nach  der  noch  allge- 
mein herrschenden  Sitte ,  wornach  man 
heute,  wie  vor  Jahrtausenden,  Gäste,  denen 
man  einen  ausgezeichneten  Beweis  seiner 
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Hochächtung  geben  wollte,  in  eine  Wol- 
ke von  Wohlgerüchen  einzuhüllen  und 
mit  den  lieblichsten  Wassern  zu  bespren- 
gen pflegte»  yollkommen  überzeugt,  durch 
den  wollüstigen  Kitzel ,  den  die  Gottheit 
aus  den  auflodernden  Düften  einsöge,  als 
durch  die  sprechendste  Handlung  sie  von 
seiner  innigsten  Verehrung  zu  überzeu- 
gen. Solche  Räuchw^rke  machten  über- 
haupt einen  so  wesentlichen  Theil  des 
ganzen  im  Alterthum  üblichen  Gottes- 
dienstes aus,  und  die  beiden  angeführten 
Vorstellungen  waren  bei  dieser  Handlung 
so  innig  miteinander  v^erbunden,  dafs  die 
über  die  Reinheit  der  Jehovens  •  Vereh- 
rung wachenden  Hebräischen  Patrioten 
in  den  unzähligen  Vorwürfen ,  die  sie 
ihren  Zeitgenossen  wegen  ihrer  Anbe- 
tung fremder  Götter  machten,  das  Räu- 
chern als  das  sicherste  Kennzeichen 
ihrer  Untreue  gegen  den  Nationalgott  Je- 
hova  hervorzogen.     Dec  Weihrauch,  der 
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wegen  geineg  dem  Balsam  gleich  geschätz- 
ten erquickenden  Geruchs  der  Gottheit 
die  süfseste  Empfindung  erregen  mufste, 
und  daher  gröfstentheils  zu  diesem  Be« 
hufe  gewählt  ward,  scheint  von  den  Sa- 
häem,  deren  Land  die  Natur  in  schwel- 
gerischer Fülle  mit  dieser  liehlichen 
Gabe  beschenkt  hatte,  fast  ausschliefsend 
den  angrenzenden  Ländern  zugeführt  wor« 
den  zu  seyn,  weil  die  Hebräischen  Pro« 
pheten  sie  als  die  Ueberbringer  dieses 
Eäuchwerks  beständig  aufführen,  welches 
auch  ganz  natürlich  sich  darstellen  muls, 
da  man  nicht  erwarten  darf,  dafs  diese 
betriebsame  Völkerschaft  einheimische 
Frodttcte  durch  fremde  Nomadenstämme 
habe  ausführen  lassen.  Erwägt  man 
die  unermefslichen  Quantitäten  Weih« 
rauch,  die  allein  auf  dem  bezeichneten 
Wege  Terbraucht  werden  mufsten :  so 
fällt  in  die  Augen ,  wie  vielfach  dieser 
einzige  Handelszweig  die  Sabäer  beschäf* 
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tigen  konnte  ,  und  rechnet  man  darzu 
noch  die  übrigen  wichtigen  Waaren,  die 
durch  ihre  Hände  gingen,  so  begreift 
sich  leicht,  dafs  die  Karawanen  dersel* 
ben  in  raschen  Zügen  auf  einander  fol- 
gen mufsten,  und  der  Verfasser  des  Hiob' 
sie  demnach  sehr  passend  vorzugsweise 
wor  allen  übrigen  wandernden  Stämmen 
Kap.  6.  als  Beispiel  namentlich  bezeich* 
nen  mochte. 

Zu  denselben  Zwecken  bediente  sich 
auch  das  Hebräische  Alterthum  zuwei- 
len *5x^  jgy  reitzcnd  duftenden  Rohr- 
und Schilfart,  die  unter  dem  bekannten 
Namen  Kalmus  in  mehreren  Hindostan- 
sehen  Provinzen,  und  vorzüglich  auf  der 
ganzen  westlichen  Küste  von  Dekkan 
in  Teichen  und  Sümpfen  wächst.  Weil 
aber  dieses  Gewürzrohr  aus  dem  fernen 
Indien  kam ,  wroher  mit  anderen  Wohl- 
gerüohen  dasselbe  die  Sab ä er  den  Fhö- 


Fünfter    Zeitraum.  30 1 

n  i  c^i  e  r  n  auführten  ,  .  wie  auch  J  e  r  e* 
m  i  a  s  klar  genug  andeutet ,  und  in  die- 
ser Hinsicht,  wie  wir  aus  dem  Jesaias' 
lernen ,  mit  vielem  Silber  erkauft  werden^ 
mufste:  so  konnte  diese  kostbare  Würzt» 
nicht  einen  so  weit  ausgedehnten  Ge- 
hrauch erhalten,  als  der  Weihrauch.  Sie 
bildete  auch  mit  anderen  feinen  Indi- 
schen Gewürzen  einen  besonderen  Be- 
standtheil  in  dem  heiligen  Salböl,  wor- 
nach  wir  allein  schon  den  hohen  Werth 
derselben  zu  schätzen  vermögen. 

Unter  die  lieblichsten  Düfte  setzten 
femer  die  Hebräer  Myrrhen,  die  da-, 
her  ebenfalls  zu  den  Ingredienzien  des 
heiligen  Salböls ,  dieser  die  feinsten 
Würzen  in  sich  vereinigenden  kostbaren 
Mischung,  gewählt  wurden.  Aus  der 
Rinde  des  Myrrhenbaums,  der,  wie  Fors- 
kai glaubt,  zur  Gattung  des  Arabischen 
Balsamstrauchs  gehört,  und   ''^)  an  der 
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Südo»tku8te  der  Arabischen  Halbinsel 
und  in  dem  Theile  von  HabyasinleD, 
der  an  den  Arabischen  Meerbusen  stöfst, 
%vächst,  fliefst  auf  gleiche  Weise,  wie 
aus  dem  Weihrauchbaum ,  ein  Gummi- 
harz  in  rundlich  eckichter  Gestalt,  der 
Wallnufs  an  Gröfse  mehr  oder  minder 
ähnlich«  Bitteren,  aber  gewürzhaften 
Geschmacks  haucht  die  Myrrhe  so  lieb* 
liehe,  balsamische  ynd  die  ganze  umge- 
bende Luft  so  stark  durchdringende  Düfte 
aus,  dafs  der  verschwenderische  Luxus, 
der  mit  dieser  Arabischen  Specerei  in 
den  späteren  Zeiten  der  Römisdien  Kai- 
ser getrieben  wurde,  sich  nur  gar  zu  na- 
türlich aufklärt  Bei  dieser  durchdrin- 
genden Kraft  und  bei  dem  vielen  äthe- 
rischen Oel,  welches  ihr  eigen  ist,  eignete 
sich  dieses  kösdicfae  Gummiharz,  da  es 
sich  eben  so  leicht  zerreiben,  als  auflö- 
sen läfst,  zu  den  trefflichsten  Räuchwer- 
ken    und    den   duftendsten    Oelen,   und 
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tbeilte,  vermischt  mit  anderen  Gewürzen, 
diesen  zur  Verstärkung  und  erquickendsten 
Verschmelzung  seine  süfse  Würze  mit« 

Nach  einer  sehr  fein  berechneten 
Ueberlegung  war  diesem  zufolge  der 
Myrrhe  eine  Aufnahme  in  das  heilige 
Salböl  gestattet,  indem  mit  diesem  nicht 
nur  die  geweih testen  Theile  des  Israeli- 
tischen Gottesdienstes,  sondern  auch  die 
Priester,  obgleich  in  einer  geringeren 
Fortion,  als  der  hohe  Priester,  bei  ihrer 
feierlichen  Einweihung  gesalbt  wurden« 
Nur  genügte  der  ölichte  Saft,  den  man 
durch  Einschnitte  der  Staude  Entlockt 
und  gesammelt  hatte,  nicht,  sondern  diese 
duftende  Thräne  mufste  ohne  alle  künst« 
liehe  Einritzung  freiwillig  dem  Stamme 
enttröpfelt  seyn,  -^'3)  weil  die  Erfahrung 
gelehrt  hatte,  dafs  dieser  natürliche  Saft 
jede  andere  Gattung  von  Myrrhen  an 
Stärke  und  Lieblichkeit  des  Geruchs 
weit  hinter  sich  zunicklasse.      Erst  nach 
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dieser  vorhergegangenen  Ueberzeugung 
von  der  Reinheit  der  Myrrhen  und  nach 
einer  besonderen  Auswahl  der  feinsten 
Sorte  unter  dienten  wurde  die  kostbare 
Zubereitung  von  der  Hand  des  Priesters 
vorgenommen^ 

Selbst  der  edele  Kaneel  oder 
Zimmtbaum,  *^*)  der  ursprünglich  in 
Ceylon  zu  Hause  ist,  aber  auch  in  meh* 
reren  Provinzen  der  Ostindischen  Halb- 
insel und  anderen  angrenzenden  Inseln 
gezogen  wird,  war  zugleich  mit  dem  wil- 
den Zimmt,  einet  gröberen  Sorte,  in 
dem  Hebräischen  Alterthum  so  genau 
bekannt,  '^^)  dafs  beiden  Gattungen 
nicht  minder  eine  Stelle  zu  dem  ange- 
führten gottesdienstlichen  Gebrauch  ein- 
geräumt wurde.  Welchem  günstigen 
Zufalle  die  Hebräer,,  wenn  auch  nicht 
die  erste  Kenntnils,  doch  wenigstens  die 
erforderlichen  Vorxäthe  verdankten,    darf 
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•nicht  erst  gefragt  werden,  da  es' klar  vor 
Augen  liegt,  dafs  die  Fhönicier,  die  nach 
Ezechiel  Gewürzrohr  und  die  zweite 
Sorte  von  Zimmt  aus  dem  heutigen  Je^ 
men ,  also  aus  Indien  mittelbar  zogen, 
und  in  den  wichtigsten  Hafenstädten  an 
der  südöstlichen  Küste  der  Arabischen 
Halbinsel  ihre  Waarenniederlagen  hatteu, 
nicht  werden  verfehlt  haben,  sich  durch 
solche  vorthei]hafte  Handelsverhältnisse 
in  den  Besitz  der  feineren  Gattung  zu 
setzen,  die  aus  dünnen  Reisern  oder 
Zweigen  mit  der  Rinde  bestand,  und  an 
duftender  Würze  die  zweite  Gattung  un* 
endlich fiiber traf.  *5  6j  Diese,  die  auch 
den  bekannten  Namen  Kasia  führt, 
welchen  die  Griechen ,  so  wie  den  Na- 
men Kinnamon,  der  ihnen  den  äch* 
ten  Zimmt  bezeichnet,  mit  der  Sache 
selbst  aus  Asien  erhalten  haben ,  zeich« 
nete  sich  aus  durch  Röhre,  die  die  ab-» 
gezogene  oder  abgeschälte  Rinde,    wenn 
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•ie  trocken  geworden,  bildete,  und  Wur- 
de auch  im  Griechischen  und  Römischen 
Alterthum  mit  der  ersteren  Sorte  zu  den 
Köstlichsten  Salben  und  Wohlgerüchen 
gemischt.  In  welcher  Achtung  das 
Zimmtöl  und  die  Kasiadüfte  standen^ 
und  mit  welcher  innigen  Liebhaberei 
man  sich  an  den  Wohlgerüchen  weidete, 
die  diese  Gewürze  angezündet  oder  mit 
anderen  zu  Oelen  und  Salben  vermischt, 
aushauchten,  davon  stehe  hier  noch  vor* 
läufig  dei:  redende  Beweis  in  dem  Bei- 
spiele Hiob's,  der  seiner  zweiten  Toch- 
ter den  Schmeichelnatheu  :  „duftende 
Kasia^*  beilegte.  % 

Ein  neuer  BeWels  von  der  grofscn 
Geschieh! icbkeit  der  Hebräer  in  der  Zu- 
bereitung der  köstlichsten  Wohlgerüche 
legt  sich  in  dem  Gebrauch  dar,  den  ihro 
Priester  bei  der  Verfertigung  des  heili- 
gen   Räuchwerks    von   dem   Storax    zu 
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inaclieii  verstanden.  Aus  diesem  Baume, . 
der  vorzüglich  in  Syrien  wachsti  fliefst 
von  Natur  '  *  ^)  oder  aus  gemachten  Ein- 
ritzungen ein  sehr  wohlriechendes  balsa- 
misches Harz  von  vorzüglicher  Kraft» 
das  angezündet  die  Würzigsten  Düfte  aus« 
hauchte.  Man  kannte  schon  mehrere 
Gattungen,  und  wufste,  dafs  die  trocke« 
nen,  spröden,  dunkelfarbigen  Harztheile 
den  hellen  tropfenartigen  wie  Ohrperlen 
gestalteten  Klümpchen  an  Wohlgemch 
und  Krafit  weit  nachstehen«  Daher  die 
von  Gott  abgeleitete  Verordnung  aus^ 
drücklich  verlangte,  das  Harz,  welches 
sich  wie  ein  durchsichtiger  Tropfen  um 
den  Storax  gebildet  hatt^,  zu  den  für 
Jehova  bestimmten  Wohlgerüchen  beson* 
ders  auszulesen.  Noch  gegenwärtig  pflegt 
man  diesen  Bestandtheil  zu  wohlriechen«'' 
den  Räuchwerken,  Räucherkerzchen,  Käu- 
cherpulvern  und  wohlriechenden  Was- 
sern allgemein  ^u  gebrauchen. 

20* 
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Die  Mutterharzpflanse  \  die 
auch  unter  dem  Namen  Galbanum- 
baum  bekannt  ist,  und  in  Habyssiniea 
wild  wächst ,  war  ebenfalls  in  Palästina 
80  allgemein  geschätzt ,  dafs  sie  den  He- 
bräischen Priestern  würdig  schien  ,  unter 
den  heiligen  Wohlgerüchen  eine  Stelle 
einnehmen  zu  dürfen.  Diese  vanze 
Pflanze  ist  mit  einem  zähen,  milchichten 
und  klaren  Safte  angefüllt,  der  aus  ihr 
vermittelst  gemachter  Einschnitte  oder 
von  selbst  ausfiielst,  und  sich  in  ^Tropfen 
verdickt»  ^Dieser  Galbansaft  ,  der  am 
Feuer  sich  entzündet,  wie  das  Harz,  und 
im-  Wasser  zergeht,  wie  das  Gummi,  be- 
stand meist  aus  zwei  Sorten.  •  Maa 
wählte  diejenige  Art,  welche  goldgelbe, 
reine  Körner  bildete ,  wegen  ihrer  ner« 
venstärkenden  Kraft  und  ihres  durchdrin- 
genden, starkduftenden  Geruchs  zu  Sal- 
ben, Balsamen  und    Räuchwerken. 

Dem    Zufalle    oder   ihrer  Verbindung 
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mit  den  Phöniciern  verdankten  die  He- 
bräer nicht  minder  sehr  frühe  den  Ge« 
brauch  des  Seenagels  zu  ihren  Räuch- 
werken.  Dieser,  der  von  der  Aehnhch- 
heit  mit  einem  menschlichen  Nagel  sei« 
nen  Namen  führt,  und  eigentlich  ein  aus 
Meerschaum  bestehender  Deckel  gewis- 
ser den  Purpurschnecken  ähnlicher  Mu- 
scheln ist,  lieferte,  zu  Pulver  gestofsen, 
das  feinwürzigste  Räuchwerk,  und  war 
in  den  ü|>pigen  Zeiten  des  Alterthums 
begierig  gesucht.  Diese  wohlriechende 
Substanz  wurde  häufig  in  dem  Arabi« 
sehen  Meerbusen,  so  -^ie  in  dem  Persi- 
schen Meerbusen  und  dem  Indischen 
Ocean  *  *  ®)  gefunden  ,  und  gröfstentheils 
aus  dem  Hafen  Dschidda,  in  dem 
Gebiet  von  Mekka ,  nach  verschiedenen 
Gegenden  hin  ausgeführt.  Eine  solche 
duftige  Würze  eignete  sich  diesemnach 
zum  erquickendsten  Gfenufs  für  den  Na- 
tionalgott Jehova  ganz  vortrefflich. 
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Inzwischen  bedarf  ei  kaum  noch  eU 
ner  Andetttimg,  dafs  gerade  die  Auswahl 
der  bisher  nahmhaft  gemachten  köstli* 
chen  Specereien  eine  genaue  Bekannt« 
Schaft  und  Anwendung  derselben  zu  den 
▼erschiedenartigsten  Zwecken  bei  dem 
übrigen  Tbeil  der  Hebräischen  Nation 
verbürgt,  weil  eine  Aeihe  langiähriger 
Versuche  unä  Erfahrungen  rorausgegan« 
gen  seyn  muistet  ehe  die  Priester  sich 
bestimmt  fühlen  konnten,  eben  diese  Ar« 
ten  von  Woblgerüchen  nach  einem  wohl» 
erwogenen  Maafs  rur  Einweihung  des 
Heiligsten,  welc|)es  der  Mensch  kannte, 
und  »ur  Ergötzung  für  das  höchste  We* 
sen  auszusondern  und  zu  verschmelzen« 
Sollten  wir  daher  auch  von  einigen  der« 
selben  nicht  mehr  im  Einzelnen  nach« 
weisen  können,  ob  sie  zur  Durcbduftung 
der  Kleider  und  der  Polster,  zum  Beträu- 
feln der  Haare  und  zum  Durchräuchern 
der  Zimmer  n,    s*    w,    benutzt    worden 
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sind:  so  dürfen  wir  dieses  dennoch,  und 
zwar  um  so  eher  freiwillig^  einTäumen, 
da  das  strenge  Verbot,  ^iwer  das  beilige 
Salböl  und  Räuchwerk  nachzumachen 
sich  unterstehe,  aus  dem  Volke  ausgesto- 
Isen  werden  solle/^  einß  oft  geübte 
Kenntnifs  der  einzelnen  Ingredienzien  auf 
.  das  deutlichste  voraussetzt. 

Wir  kommen  nun  zu  einer  der  vpr- 
züglicbsten  Zierden  ^m  Pflanzenreiche, 
die  Palästina  einst  besafs ,  dem  berühm- 
ten Balsamstrauch.  *'')  Diesei: 
wuchs  nach  dem  Zeugnisse  biblischer  und 
anderer  Schriftsteller  des  AHerthun^»  '*^°) 
in  Gilea4  und  ;m  Thale  von  Jericho  in 
idef  Gegend  des  todten  Meers,  und  war<j[ 
5cbon  im  entferntesten  AIt|erthum  fo  all- 
^eipein  gekannt  un4  geschätzt,  da£s  d^s 
ihm  entfliefsende  wohlriechende  Oel 
iheils  durch  eigene  Arabische  Handels- 
karawanen  nach   ^-^gypten   gefüjirt,  und- 
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zu  einem  würdigen  Geschenk  für  könig- 
liche Personen  hestimmt,  theils  von  den 
spähenden  I4iöniciern  begierig  gesucht 
und  gegen  andere  Waaren  eingetauscht 
ward.  Griechische  und  Komische  Schrift- 
steller pflegen  fast  nie  dieses  Landes  zu 
exwähnen ,  ohne  eugleich  dieser  köstli- 
chen Pflanze  namentlich  zu  gedenken, 
und  Vespasian  und  Titus  schmück- 
ten sogar  nach  Besiegung  Judäa^s  ihren 
Triumphzug  mit  derselben.  Noch  Eu- 
sebius  führt  sie  nebst  dem  Dattelbaum 
unter  den  wichtigsten  Erzeugnissen  Fa- 
lästina*8  auf,  und  das  Alterthum  wufste 
drei  besondere  Gattungen  zu  unterscheid 
den,  welche  auch  von  Forskai  in  neue- 
ren '  Zeiten  ausgezeichnet  worden ,  ob»- 
gleich  derselbe  übereinstimmend  mit  an- 
deren bewährtesten  Reisebeschreibem  ver- 
sichert, dafs  der  Balsamstrauch  in  Palä- 
stina nirgends  anzutrefFen  sey,  sondern 
blofs    in    der    Gegend    von   Mekka   und 
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IVIedinah,  ttud  zum  Theil  auch  in  Jemen 
wachse.  In  gewissen  Monaten  quilU 
entweder  durch  den  eigenen  Drang  der 
Natur ,  aher  sparsam ,  jedoch  von  dem  ' 
lieblichsten  und  kräftigsten  Wohlgeruch, 
oder  durch  leichte  Einritzungen,  die  man 
mit  einem  geschärften  Eisen  ,  einem  spi» 
tzigen  Bein ,  oder  einem  glatten  Stein  in 
die  Rinde  gemacht  hat,  zwar  reichlicher, 
aher  von  geringerer  Güte  in  kleinen 
Tropfen  ein  zähem  Oele  ähnelnder  Saft 
hervor ,  der  anfangs  weifs  und  durch*> 
sichtig  j-  dann  röthlicht  und  verdickt  er^ 
scheint.  Wegen  seines-  lieblichen,  durch* 
dringenden  und  stärkenden  Dufts  wurde 
er  zu  den  seltensten  und  beliebtesten 
Wohlgeruchen  gerechnet,  und  seinem 
«scharfen  j  gewürzhaften  und  bitteren  Ge* 
ftchmapk  vorzüglich  verdankte  man  im 
Alterthum  sowohl,  als  in  der  Gegen- 
wart '**)  eines  der  wirksamsten  Heil- 
mittel     gegen     die     verschiedenartigsten 
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Bufterlichen  sowohl,  »Is  innerlichen  Krank« 
helfen»  Aher  hierauf  allein  heschränkt 
sich  der  ausgebreitete  Nutxea  dieser 
pflanze  nicht  >  sondern  selbst  den  Beeren, 
den  Rinden  und  den  abgeschnittenen 
Aasten  oder  Zweigen  verstand  man  durch 
Zerstampfen  oder  Reiben  manchen  er- 
quickenden Duft  oder  wohlriechende  Flüs» 
sigkeiten  zu  entlocken,  die  vermischt 
mit  anderen  Ingredienzien  von  keiner 
geringen  Wirkung  waren,  obgleich  sie 
dem  in  irdenen  Gefäfsen  meistentheils 
aufbewahrten  ächtenSalsam  an  Kraft 
und  Wüize  weit  nachstanden.  Dieser 
Saft,  der,  wenn  er  sich  gesetzt  und  ab- 
gekühlt hat ,  sich  abklärt  ,  nnd  das 
Milchichte  verliert,  welches  er  beim  er- 
sten Ausflusse  aus  dem  Saume  hatte, 
löst  sich,  wenn  er  rein  und  frisch  ist, 
leicht  in  Wasser  auf,  und  ist  bei  den 
Asiatischen  Frauenzimmern  unserer  Tage 
sehr  geschätzt,  indem  er  unter  allen  Vor- 
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theileBi  di«  er  aU  Salbe  uad  Sobminka 
gewährt,  auch  eine  nie  verwelkende  Ju« 
gend  und  Scbönbeit  verleiben  »olL 

Das  vortrefflicbe AloSbols,  aucb P a« 
radiea  •  oder  Adlerbols  genannt, 
welcbes  unter  den  woblriecbenden  Hol* 
sein  Asiens  nocb  gegenwärtig  eine 
Haupjtetelle  einnimmt,  ßnden  wir  aucb 
in  unserem  Zeiträume  allgemein  verbrei« 
tel^  -wo  ea  der  Mf rrbe ,  dem  Zlnimt  und 
den  Köstlicben  Specereyen  scbeint  gleich» 
geschätzt  worden  z\x  seyn.  Mit  dem* 
i^elben  durchräuchern  in  unseren  Tagen 
die  Türken  ihren  Bart,  Arabische  Frauen 
und  Mädchen  Haar  und  Kleid,  und  in 
den  Häusern  der  Vornehmen  dampft's 
auf  goldenen  Schaalen,  um  den  eintre** 
tenden  und  weggehenden  Gast  eu  ehren, 
Zimmer  und  Sophas  mit  den  labendsten 
Duften  zu  erfüllen  i  ja  den  beliebte- 
sten  Getränken,   als   Sorbet  und  Kaffee, 
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Iheilt  man  seinen  gewursreicben  Haucb 
mit,  und  mischt  sogar  einzelne  Theila 
unter  den  Taback»  um  bei  jeder  Geier 
genheit  einen  der  anziehendsten  Düfte 
einathm^n  zu  können.  Wir  müssen  uns 
daher  mit  diesem  so  mannigfaUigc  An- 
nehmlichkeiten fiir  beide  Gescblecbter 
seit  Jahrtausenden  in  Asien  ertbeilenden 
Räuchwerke  näher   bekannt  machen. 

Diese  wohlriechende  Holzart,  von  der 
iich  drei  besondere  Gattungen  *^*)  un- 
terscheiden lassen,  wächst  theils  in  ver- 
schiedenen Gegenden  der  Ostindischen 
Halbinsel,  als  in  dem  Königreiche  Ton- 
kin  und  Kotschin  Sina  ix,  s.  w.  w6 
die  feinste,  mit  Golde  aufgewogene  Sorte 
einheimisch  ist ,  theils  in  einigen  südöst- 
licher gelegenen  Inseln,  als  Sumatra  und 
Amboina.  Die  auserlesenste  Gattung, 
die  auch  den  Namen  K  a  1  a  m  b  a  k  führt, 
durchdringt     mit     ihrem     gewürzreichen 
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Hauch,  ohne  dafs  sie  vorher  auf  glühende 
Kohlen  gelegt  su  werden  hraucht,  durch 
ihi'e  blofse  Gegenwart  das  Zimmer^  und^ 
kommt  selten  nach  £uropa  ;  in  ihrem 
Yaterlande  aber  und  in  Sina  und  Japan 
wird  sie  zum  köstlichsten  Räuchwerke 
von  verschwenderischen  Groüsen  be- 
stimmt» und  Indische  Könige  haben  sie 
bei  den  wichtigsten  Gelegenheiten  zu 
den  ehrendsten  Geschenken  an  fremde 
Monarchen  auserlesen.  Die  eigentliche 
Speceiei  besteht  bei  allen  Gattungen  aus 
einem  Harze,  das  die  holzige  Substanz 
des  Baums  durchdrungen  hat,  und  zeich- 
net sich  im  Allgemeinen  durch  einen 
stärkenden ,  erquickenden ,  wohlriechen-^ 
den  und  gewürzhaften  Geruch ,  so.  wie 
durch  einen  scharfen,  bittern  Geschmack 
aus,  welchen  Eigenschaften  nebenbei  die 
Arzneikunde  eines  der  wirksamsten  Mit- 
tel gegen  wichtige  Krankheiten  verdankt« 
Erwägt   man    diese    einzelnen,    kurz   zu-i 
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tammengedrädgten  Bemerkungen  ,  so 
spricht  sich  niclit  nur  die  Wichtigkeit 
des  berühmten  Aloeholzes  auf  das  Be* 
stiiümteste  auS|  sondern  rechtfertigt  sich 
liuch  der  häufig  dafür  gehrauchte  Name 
Indisches  Holsf.  Durch  den  Ara- 
hisch- Ostindischen  Handel  gelangte  mit- 
hin im  grausten  .  Alterthume  eines  der 
beliehtesten  Erzeugnisse  ferner  Länder 
nach  PhÖnicien  und  durch  dessen  kauf* 
männische  Einwohner  nach  Palästina  und 
anderen  Gegenden  in  der  Nähe  und  der 
Feme, 

Jetzt  müssen  wir  einer  anderen  ehen« 
falls  berühmten  Specerei  unsere  Aufmerk- 
samkeit schenken  f  die  zwar  erst  ein  bi- 
blisches Buch  aus  dem  Anfange  des 
nächsten  Zeitraums,  das  reitzende  Hohe- 
lied,  namentlich  aufführt,  aber  von  so 
mannigfaltigen  Seiten  uns  kennen  ]ehrt^ 
dafs   Palästina    die  genaue  Bekanntschaft 
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derselben  Jahrhunderte  zuvor  genossen 
haben  mufs«  Ich  meine  die  lieblich  duf- 
tende Narde.  *^^)  Diese  ächte  Narde, 
die  auch,  weil  sie  eine  haarichte  Wurzel 
ist,  und  ihren  Samen  in  einer  Aehre 
trägt,  Spikenarde,  gleichsam  Aehre  n« 
Narde,  genannt  wird,  und  zu  dem  6e* 
schlecht  des  Bartgrases  gehört,  wächst 
nach  den  neuesten  Untersuchungen  in 
der  Provinz  Rangamati,  an  der  Grenze 
der  Reiche  Ascham  und  Butan,  viel* 
leicht  auch  in  der  Provinz  Mekran, 
und  gelangte  über  Indieh  od^r  vom  Gan« 
ges  zu  den  übrigen  Ländern  Asiens  und 
Afrika'si  und  so  allmählig  weiter  nach 
Europa ,  daher  sie  auch  unter  der  Be* 
Zeichnung  Indisbhe  Narde  bekannt 
ist.  In^lessen  wurden  im  Griechisdien 
und  Römischen  Alterthum  mehrere  wohl« 
riechende  Mischungen,  wozu  die  ächte 
Narde  als  ein  besonderer  Bestandtheil 
genommen  worden,    ebenfall«    mit    dem 
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allgemeinen  Namen  Narde  belegt,  so 
wie  auch  überhaupt  mehrere  leicht  mög* 
liehe  Verfälschungeu  und  Verwechslun* 
gen  mitunter  "liefen.  Die  wahre,  im  He- 
bräischen Alterthum  eine  Reihe  von  Jahr- 
hunderten hindurch  den  seltensten  und 
kostbarsten  Wohlgerüchen  beigesellte 
Narde  bildet  ails  den  dünnen  ,  lajgen- 
weise  übereinander  gelegten  Fasern  der 
Blätter  gleichsam  einen  dicken  haarich- 
ten  verwickelten  Kopf  der  Wurzel  von 
einem  angenehmen,  gewürzhaften,  schar* 
fen,  bittexen  Geschmack  und  einem 
überaua  lieblichen  Geruch ,  aus  dessen 
einzelnen  Theilen  man  die  köstlichsten 
£ssenzen  gewinnt  und  die  duf(endsten 
Ingredienzien  zu  den  gesuchtesten  Sal* 
^beu*  erhalt.  Einzelne  getrennte  Büschel 
trug  man  auch,  um  die  reitzendsten 
Wohlgerüche  um  sich  her  zu  verbreiten^ 
zwischen  den  Kleidern,  oder  als  Busen* 
und  Halsschmuck  zur  Zierde« 
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Hier  kann  ich  nicht  mit  Stillschwei- 
gen übergehen  die  reitzende  und  hei 
den  Asiatinnen  unentbehrlich  gewordene 
Henna-Pflanze,  '*')  über  die  ich 
mich  oben  im  zweiten  Zeitraum  K.  IL 
mit  meinen  Lesern  hinreichend  unterhalb 
ten  habe.  Ihre  zartverschlungenen  Blu- 
men ruhten  den  Hebräerinnen  am  Her- 
zen ,  und  erquickten  sie  durch  ihren 
süfsen  Duft  in  den  einsamen  Gemächern 
•ihres  Harems,  und  aus  der  Blüthe,  die 
einer  Weinraute  gleicht,  wurde  wahr- 
scheinlich im  Alterthum,  wie  in  der  Ge- 
genwart, ein  wohlriechendes  Wasser  von 
balsamischer  Kraft  destillirt,  oder  durch 
Auspressen  anderer  Theile  dieser  Pflanze 
ein  Oel  als  ein  vorzüglicher  Bestand- 
theil  zu  Salben  gewonnen.  Sie  schmückt 
durch  ihre  Reitze  die  Aegyptischen  Flu- 
ren ;  doch  ist  sie  auch  anderen  Län- 
dern Asiens  nicht  fremd.    ' 
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Mit  der  Hennabi  üthe  ,  der  Narde^ 
dem  Kalmus,  dem  Zimmt  und  anderen 
Specereien  vergesellscbaftejte  der  Hebräer 
gern  den  so  viele  Vortheile  gewährenden 
Safran,  '*^)  diese  in  Europa  allge* 
mein  bekannte,  aber  in  Asien  kräftiger  ge- 
deihende und  gewürzreichere  Düfte  aus- 
hauchende Pflanze ,  womit  die  Natur 
Kleinasien  vorzüglich  beschenkt  hat* 
Wir  dürfen  nach  den  Erscheinungen,  die 
uns  so  häufig  in  diesem  ganzen  Abschnitte 
begegnet  sind,  auch  die  Hebräer  von  die- 
sem mit  einer  so  schönen  gelben  Farbe 
prangenden  und  nicht  seltenen  Gewächse 
in  unserem  Zeitraum  die  vielfachsten 
Versuche  machen  lassen,  und  nicht  un« 
wahrscheinlich  vermuthen ,  dafs  man  mit 
den  wohlriechenden  Fäden  desselben 
Zimmer ,  Kleider  und  Polster  bestreuet, 
Getränke  gewürzhafter  gemacht,  Speisen 
einen  reitzenderen  Geschmack  gegeben 
habe.       Auch  mag  er' zu  wohlriechenden 
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Wassern  und  zu  Mischung  von  Salben, 
wie  in  dem  übrigen  Alterthum,  mit  er- 
probter Geschicklichkeit  genutzt  wor- 
den ^eyn. 

Hier  mufs  ich  den  Kreis  der  vorzüg* 
liebsten  Gattungen  von  Wohlgerüchen 
und  Specereien,  weil  aufser  diesen  die 
beglaubigte  Geschichte  keine  weiter 
nahmhaft  macht,  schliefsen;  jedoch  dür« 
fen  wir  auf  sie  allein  die  Hebräischen 
Schönen  in  unserem  Zeiträume  nicht  be- 
schränken, sondern  sind  vollkommen  be« 
rechtiget,  ihnen  eine  weit  umfassendere 
Kenntnifs  der  gewürzreichsten  Düfte 
und  Benutzung  derselben  zu  ihren  viel* 
fachen  Bedürfnissen  zuzuschreiben.  Denn 
ist  es  wohl,  glaublich,  dafs  bei  dem  so 
viele  Völker  beschäftigenden  und  so  un* 
zählige  Handelszweige  umfassenden  leb« 
haften  Ostindisch  -  Arabischen  Verkehr, 
wodurch  die  wichtigsten  Schätze  aus  dem 
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Pflanzenreiche  in  einen  allgemeinen  Um* 
lauf  gesetzt  wurden,  so  viele  andere 
wohlriechende  Gewächse  den  Hehräem 
sollten  unhekannt  gehliehen  seyn,  ob- 
gleich die  Bibel,  die  ganz  andere  Zwecke 
zu  verfolgen  hat,  sie  mit  Stillschweigen 
übergeht  ?  Wir  dürfen  in  dieser  Hin- 
sicht —  um  von  Indien  anzufangen  — 
den  bereits  bezeichneten  Gattungen  von 
Wohlgerüchen  mehrere  andere  sowohl, 
im  Aherthum ,  als  in  der  Gegenwart  be« 
liebte  Specereien  zugesellen«  Unter  der 
unübersehbaren  Menge  der  reitzendsten 
Blumen  und  Gesträuche,  die  sich  durch 
ihren  balsamischen  Geruch  auszeichnen^ 
stehe  hier  ausgehoben  die  Indische  ^an 
der  Sinesischen  Grenze  vorzüglich  wach- 
sende Kost  Wurzel  **')  von  so  lieb- 
lich duftender  Würze  und  so  durchdrin- 
gendem Geruch ,  dals  das  Alterthum  sie 
gern  unter  Salben  imd  Räuchwerke 
mischte  ,  und  sie  zuweilen  auf  den  Altä- 
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ren  neLen  dem  Weihrauch  den  Göt- 
tern zur  süfsen  Erquickung  anzünde-  , 
te ;  die  auf  der  Insel  Ceylon ,  an 
der  Küste  Malabar  und  in  einigen 
Nordindischen  Provinzen  erzeugte,  und 
wegen  ihres  gewürzhaften  Samens  allge- 
mein beliebte  Kardamom  ;  das  süfse 
S  e  s  a  m  ö  1 ,  dessen  sich  noch  j^tzt  die  In- 
dischen Frauenzimmer  in  den  Bädern  zu 
Salben  bedienen  ;  der  Chaldäeren- 
b  a  u  m  oder  die  lieblich  duftende  P  a  n- 
dan,  die  auf  der  Insel  Ceylon  einhei- 
misch ist,  aber  auch  in  mehreren  Gegen- 
den von  Hindostan  und  Dekan  angetrof- 
fen ist,  deren  Blume  ,  aus  welcher  ein 
wohlriechendes  Oel  gezogen  wird,  die 
köstlichsten  Wohlgerüche  Europens  und 
Asiens  übertreffen  soll;  'die  Ostindischa 
Nachtblume  Sambak,  die  den  Oelen, 
die  zu  Salben  gebraucht  werden,  einen 
entzückenden  Geruch  mittheilen  soll;  das 
sogenannte  Indianische  Blatt,    oder 
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IVIalabathrum ,     dbs     mehrere    verwandte 
Würzpflanaen  begreift 

In  der  an  Palästina  grenzenden  Arabi- 
schen Halbinsel  **•)  erregen  aufser  vie- 
len wohlriechenden  Harzen  ,  den  m  o  r- 
genländischen  Narcissen  ,  den 
Jonquillen,  der  lieblichen  Basi- 
11  e,  den  wohlriechenden  Violen, 
dem  Pandanus,  dem  Balsamapfel, 
der  Eupatorspflanze,  dem  citro" 
xienduftenden  Thymian  und  Quendel, 
die  theils  zum  Durchduften  der  Zimmer 
und  der  Bäder,  theils  zu  wohlriechenden 
Wassern  und  köstlichen  Salben  benutzt 
werden,  und  liebreitzende  Kranze  um 
Haar,  Stirn  und  Hals  bilden,  noch  einige 
ändere  vorzüglich  unsere  Aufmerksam- 
keit. Dahin  gehören  die  Cocopflanze, 
der  mit  schonen,  wohlriechenden  Blumen 
gezierte  Jasmin,  der  die  süfsesten  Düf- 
te aushauchet,  und   den  Einwohnern  ein 
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sehr  geschätztes  Oel  liefert,  dessen  sie 
sich  zum  Einreiben  der  Haare  und  des 
Körpers  bedienen;  der  Benzoebaum, 
dessen  wohlriechendes,  allgemein  beliebtes 
Harz,  das  man  durch  Einschnitte  in  seine 
Rinde  gewinnt,  man  zu  den  vortrefflich- 
sten Räuchwerken  mit  dem  gröfsten  Vor- 
theil  gebraucht;  und  die  wohlriechende 
Festwurzel,  deren  getrocknete  Sten- 
gel zu  dem  kräftigsten  und  lieblichsten 
Räuchwerk  genutzt  werden. 

Durchmustern  wir  das  Falästina'sche 
Pflanzenreich  zu  dem  vorliegenden  Zweck, 
80  bieten  sich  unter  den  Bäumen  zu- 
nächst dar  der  Terpentinbaum,  aus 
dessen  Rinde  ein  weifsgelblichter  Saft 
von  balsamischem  und  starken  Gerüche 
hervorquillt,  und  der  Mastixbaum, 
der  ein  durchsichtiges  Harz  ausschwitzt, 
das  wegen  seines  balsamischen  Geruchs 
pulvf-risirt ,   wenn   man    es  anzündet,  die 
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köstlichsten  Düfte  verbreitet,  so  wie  der 
JLadanum  •  Strauch  oder  das  Ci- 
8ten*Rösleiny  auf  dessen  Blättern  zur 
Zeit  der  gröfsten  Hitze  ein  wohlriechen- 
der ölichter  Saft,  oder  vielmehr  Harz,  in 
Gestalt  glänzender  Tropfen,  hervortritt. 
Wenn  derselbe  sich  verhärtet  hat,  so 
nimmt  er  eine  schwarze  oder  dunkel« 
grüne  Farbe  au,  und  haucht  einen  lieb» 
liehen,  dem  Ambra  gleichen  Geruch  aus. 
Da  das  Ladanum  in  der  Destillation 
mit  Wasser  ein  angenehm  riechendes 
Oel  **')  giebt,  dem  Wasser  selbst  im 
Aufgusse  seine  reitzend  duftende  E.igen* 
Schaft  mittheilt,  und  auf  Kohlen  gelegt 
balsamische  Rauchwolken  aufsteigen  läfst 
und  einen  vorzüglich  angenehmen  Bestand« 
theil  zu  würzigen  Oelen  liefert  :  so 
klärt  sich  befriedigend  auf,  warum  man 
bereits  in  dem  Zeitalter  der  Patriarchen 
Karawanen  mit  diefem  Harz  beladen  aua 
Gilead    nach    Aegypten    wandern     sieht, 
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und  warum  noch  jet^t  das  männliche  so- 
wohl, als  das  weibliche  Geschlecht  in 
Asien  zur  Befriedigung  der  mannigfaltig* 
sten  Bedürfnisse  zu  demselben  so  gern 
seine  Zuflucht  nimmt« 

Der  Mandelbaum  und  die  Fista« 
cien  lieferten  den  Bewohnern  Falästi« 
uas  aus  den  zerstofsenen  Kernen  ein 
süfses  wohlschmeckendes  Oel ,  welches 
unter  andere  Oele  gemischt  und  mit  vie« 
len  Specereien  bei  der  Zubereitung  der 
Salben  versetzt  zu  werden  pflegte,  Dia 
Pomeranzen-,  Limonen-  undCitro« 
nenbäume.,  welche  mit  ihrer  goldenen 
Frucht  das  Auge  anlachten,  und  die  gan* 
se  Gegend  mit  ihren  würzigen  Düften 
erfüllten,  gewährten  durch  ihre  reitzenden 
Blumen  Kränzen,  womit  sich  die  Freude 
und  die  Schönheit  schmückte ,  Zimmern, 
die  man  mit  ihnen  bestreute,  und  Klei« 
dern,  zwischen  die  man  sie  legte,  einen 
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erfrischenden  Wohlgcruch^  und  enthieltea 
in  ihrem  Mark^  in  ihren  Rinden  und  an- 
deren Pflanzentheilen  zu  wohlriechenden 
Wagsern,  »u  Kostbaren  Essenzen  und  zu 
Wohlgerüchen  der  mannigfaltigsten  Art 
den  bequemsten  Stoff.  Die  in  diesem 
Lande  ebenfalls  häufige  Myrthe  ,  de- 
ren Blätter  einen  balsamischen  Geruch 
ausbauchten ,  und  aus  deren  Blumen  ein 
liebliches  Wasser  gewonnen  wurde,  die 
würzhafte  Orange,  die  beliebte  Gra- 
nate, dielieblich  duftende  Wein  st  o  ck- 
blüthe,  der  seines  Wohlgeruchs  wegen 
geschattete  Alraun  —  zu  welchen  will- 
kommenen Veranlassungen  führten  sie 
nicht  die  Hebräer,  ihrem  Wohlgefallen 
an  wohlriechenden  Wassern,  Oelen  und 
erquickenden  Wohlgerüchen  ein  herrli- 
ches Opfer  zu  bringen?  Der  Cypresse, 
dem  berühmten  Dattelbaum  ,  dem 
Sodbrombaum,  dem  Ahorn  und  an- 
deren Bäumen  verdankte  man  durch  den 
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Saft,  der  ihnen  freiwillig  entflofs,  oder 
durch  Einhohren  und  Auspressen  ahge» 
Wonnen  wurde,  zur  Mischung  der  Salben, 
zur  Verstärkung  der  Gewürze  und  zur 
Erweichung  oder  Auflösung  der  einzelnen 
Bestandthetle  keinen  unwesentlichen  Vor- 
theil.  Die  wohlriechenden  und  gewürz- 
haften Slätter  und  Blumenkelche  des 
Rosmarins ,  der  auf  den  Hügeln  Palästi- 
na*» wild  wächst,  besitzen  vermöge  eines 
flüchtigen  Oels  erfrischende  und  nerven- 
stärkende Kräfte,  und  konnten  mithin 
in  ihrem  wesentlichen  Oele,  oder  in  ihrem 
gebrannten  Wasser  von  den  Hebräern  mit 
Nutzen  gebraucht  werden,  so  wie  ihre 
duftenden  Blumen  manchen  wohlriechen- 
den Mischungen  erst  ihre  Annehmlich- 
keit verleihen  mochten.  Welchen  Ge- 
nufs  bereiteten  nicht  den  Geruchsnerven 
das  Muscatellerkraut ,  die  verschiedenen 
Gattungen  von  Salbey,  welche  Palästina 
aufzuweisen    hatte,    die    reitaende    Lrilie 
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und  Narcisse  mit  mehreren  besonderen 
Abarten ,  und  so  viele  Blumenarten, 
womit  die  Fluren  ,  wie  mit  einem 
buntfarbigen  Teppicb  gestickt  sind  ; 
welche  gewurzreiche  Düfte  theilten  sie 
nicht  den  köstlichen  Wassern ,  die  man 
aus  ihnen  absog,  den  belebenden  Oelen, 
die  man  aus  ibnen  heryorlockte,  mit,  und 
wie  schön  liefsen  sie  sich  nicht  mit  den  ent* 
EÜckenden  Specereien  des  Arabischen  und 
Indischen  Himmels  zttsammengatten?'^^^ 

Diejenigen  wohlriechenden  Pflanzen, 
die  dem  nach  gewürzreichen  Düften  so 
begierig  haschenden  Hebräer  sein  Vater» 
land  versagte  y  reichte  ihm  das  berühmte 
nördliche  Grenzgebirge  —  der  Liba- 
non — >  in  üppiger  Fülle  dar«  Die  stolze 
Pracht  der  verschiedenartigsten  Eä'ume 
und  Stauden»  die  den  Rücken  und  den 
Fufs  desselben  zierten,  der  mahlerische 
Glanz  der  reiuendsten  Blumen,   die  hier 
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ihre  Schönheit  entfalteten  und  ihre  bal« 
samischen  Düfte  aushauchten,  mit  wel« 
chen  erfrischende  Winde  die  ganze  um- 
liegende Gegend  erfüllten,  werden  von 
biblischen  Schriftstellern  so  häufig  besun* 
gen,  und  mit  theils  namentlicher,  theiU 
blofs  andeutender,  aber  kenntlicher  Be- 
zeichnung vor  die  Augen  der  Zuhörer 
gezaubert,  dafs  wir  deutlich  gewahren, 
wie  genau  bekannt  Falästina's  Bewoh- 
ner mit  den  köstlichen  G|ken  waren, 
welche  die  Natur  in  ihrer  Nachbarschaft 
dem  fruchtbaren  Schoofs  der  Erde  ent* 
keimen  lieü.  Wie  wahr  erscheinen  da- 
her die  lobpreisenden  Schilderungen  neue- 
rer Reisebeschreiber ,  '^')  die  mit  ent- 
zückenden Farben  die  erquickende  Wol- 
lust mahlen,  die  der  weilende  Beobach- 
ter aus  den  ihm  von  allen  Seiten  zuströ- 
menden erfrischenden  Düften  einsauge! 

^^^'g^g^nwärtigen  wir  uns  einige  die* 
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ser '  Stimmen  aus  dem  Hebräischen  Alter- 
tbum,  so  hören  wir  den  Hoseas  K.  14, 
6.  ausrufen: 

«»Aufblühen  wird  er  gleich  der  Lilie 

Uüd  Wurzel  schlagen»,  w^e  der  Libanon, 

Ausbreiten  werden  seine  Zweige  sich. 

Er  wird  an  Fracht  dem  Oelbaum  gleichen 

Und  duften  wie  der  Libanon. 

Von    neuem    werden    sie  in  seinem  Schatten 

w^ohnen , 
Sie  werden  halben  gleich  den  Reben 
Und  so  berühmt  seyn«   wie  der  Wein  auf  Li- 
banon." 
nach  BöckeV t    Vehers* 

Und    der   Verfasser   des    Hohenliedes 
ruft  bald  aus: 

..Deiner  Kleider  Duft 
i 
Ist  wie  Libanons  Duft.** 

bald    gesellt    er,    um    die    höchste   Blü- 
the  der  Würzen  zu  bezeichnen,  den  fein» 
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sten  Specereien,  als  Narde,  Ztmmt,  Kal- 
mus, Aloe,  alle  Pflanzen  Libanons 
bei,  und  schliefst  mit  den  chaiakteristischen 
Worten : 

„Wie  erfriscbt    und    stärkt    der   Brünnen   des 

Gartens, 
Gleich  dem  lebenden  Bach  vom  Libanon  rie« 

selnd ! 
Auf  von  Mittemacht,  Lüfteben!  auf,  erhebe 
Dich  von  Süden,   du  Wind!  bewehe  meinen 
Garten  mit  der  Erquickung  Hauch«    dafs  seine 
Würze  flieCsen!  -^ 

Nach  diesen  und  ähnlichen  Zeugnis- 
sen, die  ich  hier  übergehe,  sind  \yir 
durchaus  berechtiget,  die  Hebräer  auch 
Ton  den  Würzen  ,*  die  der  Libanon  lie- 
ferte, zu  ihren  auf  Wohlgerüche  Bezie- 
hung habenden  Bedürfnissen  Gebrauch 
machen  zu  lassen,  und  ihnen  die  beson- 
dere Zubereitung  derselben  zu  ihren  je- 
desmaligen Zwecken  zuzuschreiben.     Su- 
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eben  wir  einige  Beispiele  hervor,  so  er- 
regen die  so  häufig  genannten  Ce- 
dern  und  Cemberhäume  und  ver- 
wandte Gattungen  y  die  dort  stolz  ihr 
Haupt  erhoben,  auch  hier  unsere  Auf- 
merksamkeit. Denn  sie  lieferten  harzi- 
ges, wohlriechendes  Holz,  aus  den  Nüs-» 
aen  konnte  man  ein  süfses,  angenehmes  Oel 
gewinnen,  aus  den  Schöfslingen  und  an- 
deren Pflanzentheilen-preiste  man  einen 
duftenden  Saft ,  aus  den  Rinden  sickerte 
ein  wohlriechendes  Harz  hervor.  Mit 
den  Würzrohren  und  Duftbinsen, 
die  dort  wuchsen,  liefsen  sich  die  er^ 
quickende  Weinblüthe,  die  Zweige 
des  wie  Moschus  riechenden  Apfel«' 
bau  ms  nach  seinen  verschiedenen  Ab- 
arten, die  die  Luft  balsamirten,  und  die 
Blumen  des  Sauerdorns',  die  eine  la- 
bende Erfrischung  gewährten,  zu  einem 
köstlichen  gebrannten  Wasser  verhalfen, 
und  aus  ihren  Beeren  einen  dem  Citro- 
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ii«iisafte  ahnlkhen  Saft  ziehen  liefseii) 
ia  eine  reitsende  Vermiscliuiig  und  Ver- 
l^indung  setzen.  Einige  Pflanzen  liefsen 
aus  ihren  Wurzeln  einen  zähen,  dem 
Arabischen  Gummi  an  fiestandtheilen 
und  Eigenschaften  gleichen  Scbleimsafit 
hervorrinnen,  wie  der  Traganth,  an* 
idere  hatten  einen  süfseti,  gewiirzreichen 
Geruch,  der  sich  aus  den  Blättern  und 
andern  äufseren  Theilen  o£Fenbarte,  wie  der 
Poley  und  der  gemeine  Oleander^ 
andere  endlich  enthielten  einen  Samen,  der 
Wie  Limonendufl  anhauchte,  und  eineil 
Honigsaft,  aus  welchism  man  süfse  lieb- 
iiche  Ingredienzien  zu  Wohlriechenden 
Mischungen  erhalten  konnte,  wie  di^^ 
Igemeine  Möhre. 

Zu  allen  diesen  zahlreichen  Vorthei- 
len  gesellte  sich  der  günstige  Umstand, 
lials  das  angrenzende  Syrien ,  namentlich 
das  anmuthige  Thal  von  Damaskus,  meh'* 

22 
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rere  wohlriechende  Pflanzen,  die  yon 
Natur  oder  durch  eine  künstliche  Be* 
handlung  die  duftendsten  Oele  und  ge- 
würzreichsten Wasser  lieferten ,  entwe- 
der auschliefslich  oder  in  gröl&erer  Fülle  als 
Palästina  besafs,  und  dafs  die  benachbar- 
ten Fhönicier  vermöge  ihres  Welthani- 
dels  die  tre£Blichsten  Salben  und  Spece- 
reien, die  Cypern,  Kleinasien,  Armenien, 
Medien  und  Persien  hervorbrachte,  den 
Hebräern  zu  verscbafFen  im  Stande  wa- 
ren« Dals  ein  solcher  Fall  zuweilen 
wirklich  statt  gefunden,  möchte  vielleicht 
theils  die  schon  bemerkte  Bekanntschaft 
der  Hebräer  mit  dem  ausländischen  Er- 
zeugnisse, .  dem  Safran,  theils  eine  Stelle 
im  Sir  ach,  die  wir  bald  kennen  lernen 
werden,  nicht  unwahrscheinlich  machen. 
Ist  aber  dieses  geschehen  ,  so  mufste 
manche  lockende,  verführerische  Waare 
auf  den  Putztisch  der  Hebräerin  sich 
einschleichen  ,  wenn  wir  die  nicht  unbe- 
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träcHtliche  Liste  von  Wohlgerüchen  und 
Specereien  üherschauen ,  die  uns  Atbe- 
näu8  *^^)  mittheilt,  und  uns  erinnern, 
dafs  viele  wichtige  Städte  des  Alterthums, 
als  Babylon,  Ephesus,  Sardes, 
Tharsus  u.  a. ,  mit  welchen  Phönicien 
durch  die  verschlungensten  Bande  verei- 
niget war,  sowohl  durch  ihren  ver« 
schwenderischen  Gebrauch  der  kostbar* 
aten  Salben,  als  durch  ihre  künstliche 
Bereitung  derselben  und  ihren  erfinderi- 
schen Geist  in'  diesem  Gebiete  des  Lu- 
xus *^^)  berühmt  waren.  Es  mag  hier 
hinreichend  seyn,  einige  bekanntere  Gat- 
tungen meinen  Lesern  ins  Andenken  zu- 
zückzurufen.  Dahin  gehört  a)  das  he* 
rühmte  Arno m um  der  Alten,  eine  Gat- 
tung von  Pflanzen,  die  wir  Indiani* 
sehe  Klimmen  nennen,  deren  Stamm 
sich,  wie  die  Ranken  des  Weinstocks, 
um  die  benachbarten  Bäume  herumschlän- 
gelt, und  welcher   ein  sehr  wohlriechen- 

22  * 
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des  H0I2  und  balsamiscii  duftttude  Bee* 
Ten  eigenthümlich  «ind.  Die  voisüg^ 
liefastet  gewürsreicbste  Art  btingt  Anne- 
aien  faervor,  wie  Gurt  Sprengel  über«- 
zeugend  erwiesen  hat.  b)  Der  Aspt- 
lathns,  dem  Sir  ach  24,  15.  nebenden 
gewürzreichsten  Specereien,  dem  Zimnit^ 
der  Myrrhe  u.  s.  w.  eine  Stelle  anweist, 
und  der  mithin  in  Paläsdna  wegen  sei* 
nes  herrlichen  Wohlgeruchs  ehen  so  ge* 
schätzt  worden  ist,  als  im  übrigen  AJter- 
thum,  wo  man  aus  der  Wurzel  dieses 
dornichten  Gesträuchs  tia  treffliches  Gel 
ea  den  beliebtesten  Sälben  preiste.  Da 
nun  diese  *'*)  mit  dem  Aloeholz  ver- 
wandte glühendrothe  Holzart,  die  zugleich 
ein  liebliches  Räucfawerk  bildete,  aus 
der  Insel  Rhodus,  wo  sie  einheimisch 
war,  geholt  wurde,  so  brauch*  ich  nicht 
weiter  auszuHihren,  auf  welchem  Wege 
Aegypten  und  Palästina  au  dieser  köstli- 
chen   Art    von  Wohlgerüchen    gelangte. 
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Hieran  schliefst  sich  c)  der  durch  einen 
angenehmen  und  gewürzhaften  Geruch 
und  Geschmack  sich  auszeichnende  Ma- 
jeran^  dem  dias  Akerthum  dre  reitzend- 
sten  Blumenkränze  um  die  Schläfe  und 
zugleich  eines  der  lieblichsten  wohlrie* 
ekenden  Wasser  und  wegen  des  ihm  bei- 
wohnenden flüchtigen  Oels  eine  vorzüg- 
Uche  Gattung  von  Salben  verdankte. 
Auch  dieses  herrliche  Gewächs  lieferte 
die  Insel  Cypern  und  die  Kleinasiati- 
sche Stadt  Cysicus  — •  mithin  ebenfalls 
Gegenden ,  die  von  den  Phöniciern  hau- 
ftg  besucht  wurde^ny  von  vorzüglicher 
Güte.  *^*)  Die  besondere  Art  von  Sal- 
ben endlich,  die  man  aus  der  Wurzel 
einer  gewissen  Gattung  von  Schwertlilien, 
die  nördlichen  Gegenden  ihren  Ursprung 
verdankten ,  bereitete,  und  ihrer  balsami- 
schen Düfte  wegen  geliebt  wurden,  scheint 
nicht   minder  im  frühen  Alterthum  unter 
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den  beliebten  Wofalgerücben    eine  widv- 
tige  Stelle  eingenommen  zu  haben. 

/ 

Tbun  wir  jetzt  auf  die  ganze  Reibe 
der  bisher  vorgetragenen  Bemerkungen 
einen  Rückblick,  so  gelangen  wir  zu  dem 
Resultat,  dafs  die  feinsten,  auserle- 
sensten Specereien  die  Hebräer  dem 
Arabisch -Ostindiscben  Handel  ihrer  spe- 
culirenden  Nachbaren,  und  eine  Menge 
anderer  ebenfalls  vortrefflicher  Wohlge- 
rüche ihrem  eigenen  Lande  und  den  an« 
grenzenden  Gebieten  verdankten.  Die- 
ser Reichthum  an  den  duftendsten  Wür- 
zen verbunden  mit  dem  so  natürlicben 
Geschmack  des  Asiaten  an  Salben  und 
Räuchwerkep,  die  ihm  das  wollüstigste 
Vergnügen  bereiten,  mulste  die  Fort- 
schritte der  Hebräer  in  der  Kunst,  ein- 
zelne Düfte  und  Oele  durch  eine  ge- 
schickte, wohlberechnete  Vermischung  mit 
den  passendsten   Bestandtheilen    in    eine 
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entzticlcencley  die  höchste  Kraft  und  Lieb- 
Uchkeit  verbindende  .  Verschmelzung  zu 
bringen,  in  unserem  Zeitraum  mächtig 
beflügeln.  Und  von  der  Richtigkeit  ei- 
ner solchen  Behauptung  werden  wir  uns 
auf  das  innigste  überzeugen,  wenn  wir 
die  besonderen  Zwecke,  die  Wohlgerii- 
che  erheischten,  unter  einer  allgemeinen 
Uebersicht  unserem  Auge  näher  bringen 
wollen.  Aufser  dem  Gebrauche,  den 
Mütter  und  Töchter  aus  allen  Ständen 
zu  ihren  täglichen  Bedürfnissen  und  bei 
feierlichen  Gelegenheiten  von  ihnen  mach- 
ten, die  wir  im  zweiten  Abschnitte  un- 
seres Werkes  genauer  zu  betrachten  Ver- 
anlassung finden  werden ,  und  aufser  der 
tagtäglichen  Anwendung  der  köstlichsten 
Oele  und"  gewürzreichsten  Räuchwerke 
zixr  auszeichnenden .  Hochachtung  Jeho« 
va's  und  zu  einer  feierlichen  pomphaften 
Ausübung  der  vorgeschriebenen  religiösen 
Verordnungen,  war  die  Gewohnheit,  «ich 
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%a  salben,  in  unserem  Zekraume  bereite 
aiu  den  unumgänglich   noihweAdigen  Be« 
dürfhissen    gerechnet,     von    d^nen    maa 
sich  blofs,  wie  viele  Beispiele  in  der  U- 
bliscben    Geschichte   lehren,    in   den  Tar 
gen    der   Trauer   und  des   Kummers  eine 
Ausnahme    geslattetie.       Kon^e    wurden 
bei  der  Einweihung   mit   Oelen  und  Sal- 
ben   reichlich    getränht,  bei  Gastmäblern 
und  Festen  der  Freude  triefte  das  Haupt 
von     den     kostbarsten    Essenzen ,    ward 
Teppich    und    Ruhebett    mit   Wohlgerü* 
eben  beträufelt,  und  Gästen,    denen  man 
zum   Beweise   der  Hocbacbtung   den  rei* 
tzendsten    Genufs   erwecken  wollte,  Uefa 
man  die  gewürzreichsteu  Düfte  entgegen* 
dampfen*       Auf   diese  Sitte  deuten  meh* 
rere  Stellen,  z,  B,  Amos  VI)  4« 

„Liegt  >uf  mit  Elfenbein  geschmückten  Rtthe- 

betten  t 
Auf  em:en  Woliustlagexn  hingestreckt; 
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iKr  sclimaijiset  Lämmer  von  der  Ileetde » 
Und  feiste  Kälber  von  der  Trift !  — 

5,  Ihr  singt  zum  Klange  eurer  Harfen, 
Ersinnet  euch,   wie  David,   Saitenspiele! 

6.  Bezechet  euch  aus  vollen  Bechern, 

Und  sftlbt   euch  mit  dem  besten  Oele  (der 
Oele  feinsten  Würze)  ;• 
Bei  Joseph's  Wunden  filhk  ihi*  nichts!'' 
nach  Justi*s  Uebers» 

Vs.  23i  5- 

»y£in  Fjeudenmfthl 
Kichtst  du  mir  zu 
In  meiner  Neider  Angesicht. 
Mit  Oel  salbst  du  mein  Haupt, 
Und  schenkst  mir  volle  Becher  ein. 
nach  K  ü  h  nöfs    Vebers, 

Proverb.  XXI,  20. 

„Ein  Schatz  von  Kostbarkeiten  und  Salben 
Fehlen  in  des  Weisen  Hause  nie." 
und 
Ebend.  XXVII ,  9. 

„Salben  und  Käuchwerk  erfreuen  das  Herz.** 
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Buhlerinnen,  die  Liebhaber  herbei- 
locken wollten,  versäumten  nicht,  ihr  Ge- 
mach mit  den  Kostbarsten  Wohlgerüchen 
zu  erfüllen,  (s.  Proverb.  7,  17.)  und  mit 
den  duftendsten  Oelen  und  dem  erqui- 
ckendsten Räuchwerk  (Jes.  47,  9.  Ezech. 
16,  I8-)  ^€1*  Empfang  ihrer  Gäste  zu  er- 
heitern. Speisen,  Getränke  oder  Sorbets, 
vorzüglich  Wein,  wurden,  um  den  Ge- 
ruchsnerven einen  wollüstigen  Kitzel, 
dem  Gaumen  einen  aüÜBen,  labenden  Ge- 
schmack zu  bereiten,  mit  den  würzevoll- 
sten Ffiauzentheilen  und  den  wohlrie- 
chendsten Bestandtheilen  vermischt,  wo- 
bei das  IVIaafs  der  Sparsamkeit  und 
Wohlfeilheit  bei  der  stufenweise  stärker 
gereitzten  Sinnlichkeit  gewifs  häufig 
überschritten  wurde.  Ezech.  24,  10.  Pro- 
verb. 23  t  30.  Hobel.  VII£,  2.  Auch 
die  Gräber  der  Könige  schmückte  man, 
wie  wir  2  Chron.  16,  14«  lesen,  mit  den 
gewürzreicbsten  Specereien  und  den  man- 
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nigfaltigsten  Mischungen  von  Wohlgerü- 
chen aus,  welche  Ehre  auch  anderen 
Männern  im  Staate ,  die  man  auszeich- 
nen wollte,  oft  zu  Theil  geworden  seyn' 
mag.  Vorzüglich  aber  scheinen  wohlrie- 
chende Oele  und  Salhen  bei  den  vom^ 
Clima  gebotenen  Abwaschungen  und  Bä- 
dern in  keinem  geringen  Maafse  ehe- 
mals, wie  heute  gebraucht  worden  zu 
seyn,  daher  JEVeinigen  sund  Salben 
an  mehrexen  Stellen  als  unzertrennliche 
Gefährten  erscheinen. 

Hier  stehe  auch  noch  angedeutet, 
da£^  als  innere  und  äufserliche  Heilmittel 
Oele*,  Salben  und  mehrere  wohlriechende 
Pflanzen  pulverisirt,  destill irt  und  auf  an- 
dere vielfache  Art  zubereitet  (s.  Jes.  i; 
6.  Kap.  38,  31.  Jer.  46,  II.  Proverb.  III, 
Ig.  XI,  30.)  gebraucht  wurden,  welche  oft 
wiederkehrende  Anwendungen ,  da  sie 
mit  den  verborgenen  Kräften  und  Eigen- 
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scb^ften  90  vieler  Gewächse  genauer  be- 
)(aont  machten,  Entdechungen  hervorrufen 
wurden,  die  für  Salbeabereitung ,  Mi- 
fchuugen  tcmü  Wohlg^üchen  und  die 
VervolULoaiwniimg  der  Räuchwerke  vor« 
tbeilhaft  genutzt  wej:den  konnten« 

Wo  einheimische  und  ausländische 
Specereien  an  so  vielen  Zwecken  ge- 
hraucli^  wurden ,  kann  es.  keinen  Augen^ 
blick  befremden,  dafs  als  besoxftdere  Gat* 
tungen  von  Wohlgerüchen  Räuchwer- 
ke ,  duftende  Oele  oder  Salben 
lind  Kauehpulver  namentUch  aufge- 
führt werden,  von  welchen  beiden  l|^z- 
ten  den  gesammelten  Yorralk  *^*)  HÜkias 
den  Babylonischen  Abgesandten  prunkend 
zeigte.  Das  häusliche  Geschäft,  Wohl- 
gerüche zu  mischen  oder  Salben  zubeveiten, 
scheint  im  Allgemeinen  dem  weibli- 
chen Ge&chkchte  anvertraut  worden  zu 
seyn  ;     wenigstens   lehrt   die  oben  ange* 
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führte  Stelle,  dafs  an  den  Höfen  der 
Könige  von  den  Händen  der  Mädchen  '  ^  ^) 
wohlriechende  Mischungen  jeder  Art  künst« 
Hch  -verfertigt  wurden.  Aher  das  hei* 
lige  Salhöl  und  das  heilige  Rauchwerk 
wurde  von  einer  eigens  dazu  hestimmten 
Classe  von  Priestern  hesorgt,  die  auch 
üher  die  dazu  nöthigen  Specereien  und 
Oele,  welche  ihrer  Verwahrung  überge* 
hen  waren,  eine  strenge  Aufsicht  zu  füh- 
ren angewiesen  worden.  Ueher  die  einr 
%elnen  Vorrichtungen,  welche  in  allen 
solchen  Fällen  beobachtet  zu  werden 
pflegten,  gelingt  es  vielleicht  —  wenn 
wir  anders  einige  wenige  Stellen,  die 
hier  zu  benutzen  uns  gestattet  ist,  einet 
aufmerksamen  Betrachtung  würdigen  --• 
mehr  Aufklärung  zu  geben,  als  ei  flüch- 
tigen Lesern  der  Bibel  scheinen  möchte» 

Die    bildliche    Beieiciinung    der  von 
andern    beobachteten    Ericheinung,   dafs 
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der  Krokodil  den  schlammigen  Grund  des 
JMeeres  aufmihle  ,  und  unter  einem 
«chreckliclien  Gebrülle  eine  Menge  Was- 
sers  über  sich  hinsprütze  ,  in  den  Wor- 
ten des  Hiob  K.  41,  23. 

„Er  macht  die  See ,  wie  Kessel  brausen , 
Er  rührt  das  Meer ,  wie  Salbenmörse r/« 
na€h  Siuhlmann'i   Leben, 

giebt  nicht  undeutlich  zu  erkennen^  dafs 
die  einzelnen  Bestandtheile  durch  ein 
tüchtiges  Zerstampfen  in  einem  besonde- 
ren Gefäfse  und  ein  gehöriges  Herumrüt- 
teln in  eine  brausende  Gährung  gesetzt 
wurden,  die  ein  Heraussprützen  des  aus- 
gepreisten Safts  häufig  veranlafste.  Dock 
könnte  man  nach  einer  ähnlichen  Ver- 
gleichung  eines  Arabischen  Dichters,  *^^) 
den  der  glatte  von  Schweifs  triefende 
Kücken  eines  muthigen  Rosses  an  einen 
^tein   erinnert,   worauf  Salben   für   eine 
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Braut  gerieben  werden,  oder  der  mit 
Wasser  untermengte  ausgepreiste  Saft 
von  Coloquinthen  herumschwimmt ,  auf 
einem  ausgehöhlten  oder  glatten  Steine 
die  ganze  Handlung  vorgehen   lassen. 

Einer  anderen  Stelle,  die  uns  von  den 
Bestandtheilen  des  heiligen  Salböls  un» 
terrichetet,  verdanken  wir  die  N^chricht^ 
dals  die  pulverisirte  oder  zerstampfte 
Masse  mit  einer  bestimmten  Quantität 
Oel   versetzt  und  flüs9ig  gemacht  wurde« 

In  Betreff  des  heiligen  Räuchwerks 
erfahren  wir,  dafs,  nachdem  die  genann* 
ten  Specereien  zum  feinsten  Pulver  zer- 
stampft worden»  die  ganze  wohlriechende 
Masse  mit  reinem  Salz  oder  Nitrum,  wel- 
ches, wie  wir  bereits  wissen,  das  benach- 
harte  Aegypten  reichlich  lieferte,  untere 
mengt  oder  durchknetet  wurde,  weil 
man  die  Entdeckung  gemacht  hatte,   dafs 
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durch  dieses  Ingredienz  das  RaticKweTk 
schneller  sich  entzünde ,  und  die  au£fttei- 
genden  Dampfvrolken  prachtvoller  auf- 
tiirbelten.  Dürfen  wir  der  starren  Un^ 
he^reglichlceit  Astatischer  GebrSiiche  ztr- 
folge,  aus  dem  Zeitalter  des  Josephus 
(Aherth.  in,  8-  3)  einen  Rückschlufs 
auf  unsere  Periode  machen,  so  wurden 
die  einzelnen  Bestandtheile  zerstampiit, 
vermischt,  mit  Oel  versetzt,  jbnd  dann  in 
«inem  eigenen  Topfe  gekocht.  Aber 
die  Einmischung  des  Salzes  zeugt  eben 
so  merkwürdig  von  einer  langen  Reihe 
von  Yersuch^i  und  Beobachtungen,  die 
man  in  der  Kunst,  verschiedene  Spece» 
Teien  zu  einem  köstlicheti  Räuchwerke 
zu  verarbeiten,  gemacht  hatte,  als  die 
der  Erzählung  beigefügte  Hinweisung 
auf  die  bekannten  Vorrichtungen ,  die  det 
Salbenkocher  oder  Specereimisthel:  zu 
befolgen'  gewohnt  sey,  welcher  Wir  iA 
det  biblischen  Geschichte  mehrmals,  z.  B. 
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I  Chron.  9»  30.  2  Chron.  16,  14.  begeg- 
xien»  uns  belehrt,  daJb  in  dem  Zeitraum 
zwischen  Salomo  und  dem  Babylonischen 
Exil  es  eine  eigene  Classe  von  Men- 
schen im  Hebräischen  Staat  gab,  welche 
die  Kunst,  wohlriechende  Oele  au  bereit 
ten,  und  herrliches  Räuchwerk  zu  ver- 
fertigen, als  ein  eigenes  Gewerbe  oder 
Geschäft  übte.  Das  Hohelied  V,  13. 
spielt  sogar  auf  besondere  Fläschgea 
oder  Büchsgen  an,  worinn  solche  feine, 
Woblgerüche  aufbewahrt ,  zu  werden 
pflegten. 

Nicht  minder  fuhrt  zu  manchen  lehr« 
reichen  Betrachtungen  die  Erscheinung, 
dafs,  nach  K,  CII,  6.  der  eben  angeführ«» 
ten  Schrift,  iu  Palästina  eigene  Gewürz« 
krämer  durch  den  Verkauf  wohlriechen« 
den  Staubs  oder  Räucherpulvers  dem  Be* 
^ürfnisse  ihrer  verwöhnten  Mitbrüder 
uad  Landsmänninnen    so    bequem  abhal* 

23 
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ieUf   und   die   Mühe   der  ZuLereitung  so 
herrlich  erleichterten« 


Eine  vorzügliche  Aufmerhsamheit  ver* 
dient  noch  der  viel  entscheidende  Um- 
stand, dafs  Palästina  wegen  seiner  ausge- 
zeichnet schönen  Olivenhäume  im  ganzen 
Alterthum  herühmt  war ,  und  diesem  rei- 
chen NaturgeschenKe  sowohl  aus  den 
gekelterten,  als  aus  den  gepreisten  Bee- 
ren ein  Oel  verdankte,  das  eben  so 
wohlschmeckend  als  wohlriechend  war^ 
und  den  Einwohnern  dieses  L^andes  seit 
den  ältesten  Zeiten  eine  ergiebigere  Fund- 
grube eröffnete,  indem  dieses  Erzeugnifs 
von  den  benachbarten  Völkern,  z.  B.  den 
Phöniciern,  begierig  gesucht  ward.  Schon 
in  seiner  reinen  Gestalt  finden  wir  die- 
ses Palästinische  Oel  laut  der  biblischen 
Geschichte  zu  denselben  Zwecken,  .als 
die  künstlich  bereiteten  Salben  gebraucht, 
wovon  das  wohlriechende  Oel,  d.h« 
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entweder  die  aus  den  bekannten  Stauden 
oder  Bäumen  hervorqulllende  duftende 
Thräne,  oder  die  aus  gemischten  Spe- 
cereien auf  die  angedeutete  Weise  berei- 
tete Salbe  ausdrücklich  unterschieden 
wird.  Auch  in  dem  N.  T.  trefFen  wir  »  ^9) 
dieselbe  Gewohnheit  und  denselben 
Sprachgebrauch  an. 

Da  nun  das  Oel  beim  Salbenmischen 
einen  wesentlichen  Dienst  leistete  ,  und 
wir  noch  jetzt  mit  Oelen  und  Salzen  die 
Gerüche  flüchtiger  ,  stärker  und  an- 
nehmlicher zu  machen  verstehen:  so  be- 
greift »ich  leicht,  welcher  grolsen  Vor- 
theile  sich  das  Hebräische  Alterthum  al- 
lein aus  dieser  Rücksicht  zu  erfreuen 
hatte ;  und  wie  viele  andere  grofse  Be- 
günstigungen dasselbe  genofs,  um  sich  in 
den  Besitz  der  würzigsten  Oele,  Salben 
tuid  Käuchwerke  zu  setzen ,  werden  wir 
am  deutlichsten  zu  überschauen  im  Stan- 

23  H« 
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de  seyn ,  wenn  wir  uns  über  das  bei  al- 
len  solchen  Geschäften  übliche  Verfah«- 
ren  aus  den  zerstreuten  Nachrichten  des 
Alterthums  eine  vollständige  Vorstellung 
werden  gebildet  haben. 

Bevor  wir  aber  diesen  Unterricht  zu 
unserem  Zwecke  benutzen,  erlaube  man 
mir  eine  Erzählung  hier  einschieben  zu. 
dürfen 9  die,  da  sie  über  die  in  derglei- 
chen Fällen  in  Indien  beliebte  Gewöhn» 
heit  sich  verbreitet,  keiu  unwillkomme- 
nes Licht  über  die  bisher  vorgebrachten 
Bemerkungen  werfen  wird.  Sie  hat 
den  lehrreichen  Reisebeschreiber  Dap> 
per  *  ^  ®)  zum  Verfasser,  und  lautet  wört> 
lieh  also  :  „Diese  Salbe,  (womit  die 
Einwohner  Indiens  männlichen  und  weih- 
Jichen  Geschlechts  ihren  Körper  gegeäi 
die  Sonnenhitze  bestreichen,)  wird  von 
den  Weibspersonen  bereitet,  und  beste- 
het   von  allerhand  sehr  klein  geriebenem 
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Sandelholz  y  den  Blättern  CkanpoK ,  den 
Blumen  Mogori ,  jedes  eine  Hand  voll, 
Kampfer,  so  viel  belieb  ig,  dadurch  einen 
angenehmen  Geruch  zu  überkommen.  Alle 
diese  Dinge  werden  in  einen  glatten 
Marmor  stein  gethan,  und  mit  einem 
Stempel  unter  einander  gewirket,  wor« 
auf  man  frisches  Oel  von  Kokosnüssen 
oder  Rosenöl,  so  viel  man  will  und  ge- 
nug ist,  darzu  thut ,  und  also  einen  Brei 
daraus  machet.  Um  den  Geruch  noch 
mehr  zu  erhöhen,  wird  aus  der  Blütb« 
oder  den  Blumen  eines  Baums,  der  nicht 
gar  hoch  ist,  und  Blätter  hat»  wie  ein 
Pfersichbaum,  ein  Oel  bereitet.*^ 
• 
Fragen  wir  nach  den  Arten  von  Oe- 
len,  '®')  die  bei  dem  Mischen  wohlrie- 
chender Salben  wesentliche  Bestandtheile 
bildeten,  so  erhalten  wir  lauter  bekannte 
Namen  von  Pflanzen,  die  Palästina  als 
ein    vaterländisches  Erzeugnifs     oder   ah 
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ausländische  Erzeugnisse  im  Ueberflusse 
besafs.  Dahin  gehöreu  dei  ausgepreiste 
Saft  aus  Eicheln  9  aus  der  Rinde  der 
Dattelpalme ,  die  eben  zu  blühen  ange* 
fangen ,  aus  den  Kernen  des  Bennufs« 
baumSi  **^)  der  in  Aegypten  wächst,  und 
woraus  ein  Oel  geprefst  wurde ,  das 
gleich  dem  Sesamöl,  einem  anderen  Be- 
standtheil,  zu  den  klaren,  geruchlosen 
und  vorzüglichen  Oelen  gerechnet  wird, 
welche  andere  Wohlgerüche  leicht  in 
sich  aufnehmen,  ohne  sie  zu  verderben^ 
oder  zu  schwächen  ;  dahin  gehören  die 
vielen  duftenden  Binsen  und  wohlrie- 
chenden Rohrstauden ,  welche  der  Liba- 
non reichlich  liefert,  4as  Syrische  Ge- 
wächs Aspalathus  oder  Witschen, 
das  MyrtHenöl,Cypressenöl,  Mastlxöl  und 
der  aus  den  Rinden  des  Granatbaums 
gezogene  Saft.  Dieser  einzelnen  Ingre* 
dienzlen  bediente  sich  das  Altert hum  mit 
dem    gröfsten     Yortbeil ,    um    die    Oele 
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dichter  SU  machen ,  und  durch  die  zu* 
sammenziehende  Kraft,  welche  ihnen  ei« 
genthümlich  war,  das  schnelle  Verfliegen 
der  wohlriechenden  Theile  zu  verhin- 
dern, Denselhen  Dienst  leisteten  die 
unzähligen  wohlriechenden  Harze  und 
gummiartigen  Substanzen ,  die  aus  dorn« 
artigen  Bäumen,  Stauden,  Stengelpflan- 
zen und  anderen  Gewächsen,  welche  aufser 
Aegypten,  Palästina  und  Syrien,  vorzüg*« 
lieh  die  Arabische  Halbinsel  hervorbringt, 
entweder  von  Natur  oder  durch  Ein- 
schnitte herabtröpfeln.  Diese  Materia- 
lien virurden  vermengt  in  Olivenöl  gc- 
hocht,  und  die  kostbaren  Specereien  oder 
Wohlgerüche,  die  man  zu  den  Salben 
bestimmt  hatte,  mit  der  öHchten  Masse, 
in  die  man  sie  hineinsprengte  oder  hin- 
einrührte, versetzt  und  gleichsam  auf 
das  innigste  verschmolzen.  Wollte  man 
den  Oelen  einen  schärferen  Geruch  ver- 
leihen,  so    nahm  man   z.   B.    zu   Kostus 
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und  Amomum  seine  Zuflticht;  wollte 
aian  der  MifccfauDg  eine  zähere  Schlei- 
migkeit  ertheilen  ,  so  nia9hte  man 
von  dem  ausgepreisten  Mandelöl  Ge« 
hrauch;  wollte  man  den  Salben  einen 
lieblicheren  Duft,  eine  gewisse  Mild« 
aneignen,  so  tröpfelte  man  z,  B.  Myrr- 
hen hinein« 

Um^  eine  angenehme  Farbe  zu  erzie* 
len,  hatte  eine  geprüfte  Erfahrung  da» 
schöne  dunkelrothe  Hars  des  Drachen« 
blutbaums  und  den  «ehöngefarhten  Saft 
der  Syrischen  Pflanze  Anchusa  als  sehjr 
zweckmifsige  Mittel  kennen  gelehrt« 

Wünschte  man  wohlriechende  Räu* 
cherwerke  zu  erhalten ,  so  knetete  man 
Pomeranzenblüthenwasser,  destillirtes  Hen- 
nawasser u.  s.  w.  mit  Storax ,  Aloeholz, 
Benzoe  und  wohlriechenden  Harzen  der 
Arabischen    Halbinsel     in     einen     Teig. 
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^  Dlesemnach  blieb,  man  mag  auf  die 
einen  oder  die  anderen  im  Alterthum  ein« 
geführten  Vorrichtungen  «ein  Augenmerk 
richten,  nichts  zu  wünschen  übrig,  um 
den  Futztisch  eines  Hebräischen  Frauen- 
zimmers mit  den  köstlichen  Blüthen  al- 
ler gewürzreichen  Düfte  zu  schmücken, 
indem  ihr  einheimischer ,  nicht  unbedeu- 
tender Vorrath,  wohin  noch  Wein,  Ho- 
nig und  Forst,  welche  beide  letztere  Pro-< 
ducte  Fhönicien  aus  Palästina  bezog, 
(s.  Ezech.  27  f  17»)  als  sehr  beliebte  In- 
gredienzien gerechnet  werden  müssen« 
durch  nahe  imd  entfernte  Wohlgerüche»' 
welche  sie  ihren  gefälligen  Nachbaren 
verdankten  f   ansehnlich  vermehrt  wurde. 


Vierte     Ahtheilun^, 

Von  der  WoUe  luid  den  vorzügUehsten  Galtungen 
*  derselben.  x8  3) 


Die  Hebräerinnen  verdankten  ohne 
Zweifel  den  Fhöniciern  die  KenntniÜB 
und  den  Gebrauch  mancher  feinen  Sorte 
von  Wgllc  zu  ihren  kostbaren  Webe- 
reien. Sie  bezogen,  wie  unt  Ezechiel 
37,  19.  unterrichtet,  glänzende  Wol- 
le '**)  aus  Damaskus  ,  worunter 
wir  wahrscheinlich  die  seltene  und  kost- 
bare Wolle  zu  verstehen  haben ,  die 
Kerman  liefert,  und  die,  wie  Taver- 
nier  versichert,  zu  Zeugen  verwebt 
wird,  welche  an  schönem  Glanz  und 
Feinheit  seidenartigen  Stoffen  vollkom- 
men gleich  sind;  und  diese  Vermuthung 
wird    dem    Forscher    sich    als  gegründet 
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empfehlen,  der  die  Lage  der  schon  im 
hohen  Alterthum  herühmten  Handeltatadt 
von  Syrien  mit  dem  ehenfalls  hochalten 
lebhaften  Handelsverkehr  an  der  Her« 
xnan'schen  Küste  in  einer  passenden  Yer« 
bindung  betrachtet. 

Aber  weit  bedeutender  erscheinen  die 
Vortheile,  die  in  dieser  Hinsicht  Palästi« 
na  aus  Fhönicien  erhalten  konnte ,  wenn 
wir  einen  Blick  auf  Kleinasien  ^werfen« 
zwischen  welcher  berühmten  Halbinsel 
und  Tyrus,  wie  ich  hier  nicht  zu  wie- 
derholen brauche,  eine  engverschlungene 
kaufmännische  Verbindung  in  Zeiten, 
die,  wenn  sie  nicht  Jahrhunderte  zuvor 
über  unsere  Periode  sich  erstreckt  haben 
sollten,  doch  wenigstens  in  dieselbe  fal< 
len,  auf  den  verschiedensten  Wegen  statt 
fand.  Denn  in  einer  Provinz  derselben, 
in  Phrygien,  blühte  die  Schafzucht 
ausnehmend,     indem     die     Wolle    ihrer 
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Heerden  durch  eine  yorzügliche  Weiche 
und  Feinheit  sich  auszeichnete,  und  in 
dem  frühesten  Alterthum  zu  grofse  Auf- 
merksamkeit erregte,  als  dafs  sie  nicht 
von%  den  spähenden  Phöniciern  als  ein 
einträglicher  Handelsartikel  sollte  benutzt 
worden  seyu. 

Diese  Wolle  stand  der  herühmtes 
Milesischen  Wolle>  die  von  einer  an- 
deren Kleinasiatischen  Stadt  Miiet  den 
Namen  führt,  wentg  nach.  In  ganz 
Asien  ward  diese  Wolle  so  begierig  ge- 
sucht und  so  allgemein  geschätzt,  dafs 
Griechische  utid  Chaldäische  Uehersetzer 
des  A.  T.  an  den  Stellen,  wo  feiner  Wolle 
gedacht  wird,  ^^^)  Milesische Wolle  als 
eine  allgemein  bekannte  Gattung,  der 
diese  Eigenschaft  in  einem  vorzügli« 
chen  Grade  beiwohnte  ,  niederschrieben. 
Und  im  Griechischen  und  Römischen 
Alterthum  strebte  Ueppigkeit  und  Fracht- 
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liebe  nach  dem  Besitz  der  Milesischen 
Wolle  und  der  aus  ihnen  verfertigten  ^ 
Gewänder  so  sehr,  dafs  die  verweich» 
lichteiL  Sybariten  sie  allen  anderen  zum 
Sc^hmuck  ihrer  Kleidung  vorzogen,  und 
der.  ernsthafte  Kirchenvater  T^rtullian 
über  den  mit  dieser  Wolle  ^etrie^ienei^ ' 
Luxus  in  die  heftigsten  Klagen  ausbricht. 
Daher  wurden  Milesische  Decl^eu  und 
Gewänder  spruchwörtlich  ^ur  Bezeich* 
nung  des  Trefflichsten  in  dieser  Art  ge^* 
nommeni  und  Theokrit  XV,  125«  glaubt 
den  meerpurpurnen  Glanz  seiner  Teppi- 
che nicht  vortheilba^r  erheben  zu  kön- 
nen,   als  wenn  er  ausrufk  ;*-—•-— 

»»sanfter  wie  Schlummer 
Rühmt  sie  die  Samische  Stadt,  und  wer  Mile- 
tos  bewohnet." 
nach   V^is'ent  Uehers,  1B6), 

Da  »nun   (s.   Mannert   III,     253«    ff*) 
Milet  unter   allen    Städten   Kleinasiens 


366     Erster  Ahschnitt.     Fünfter  Zeitn 

den  Vorrang  behauptete,  und  in  der 
Handlungsgeschichte  der  Vorseit  einen 
vorzüglichen  Platz  einnimmt:  so  wird 
unter  den  wichtigen  Waaren,  die  aus 
diesem  Stapelplatz  nach  Fhönicien  hin- 
wanderteuy  ein  so  berühmtes  Product  ge- 
wifs  nicht  gefehjt  haben« 

Aufser  diesen  genannten  Gattungen 
von  feiner  Wolle  lieferten  den  Bewoh- 
nern Falästina*s  nicht  sowohl  ihre  eige* 
nen ,  als  vorzüglich  die  Arabischen  Scha*- 
fe  ebenfalls  weiche  Wolle  von  ausge- 
zeichneter Güte  ;  dal^er  wir  es  auch  in 
der  biblischen  Geschichte  2  Kön*  3^  4» 
besonders  bemerkt  finden,  dafs  ein  Moa- 
bitischer Konig  dem  Israelitischen  Be- 
herrscher Joram  die  Wolle  vöh  hundert- 
tausend Lämmern  und  hunderttausend 
Widdern  als  jährlichen  Tribut  habe  ent- 
richten müssen« 


Fünfte     Ahtheilung, 

Von  dem  Purpur  nach  seinen  Haupt gattungen 

und  dem  Karmesin  nehst  den  daraue 

bereiteten  Färbereien» 


Nach  einer  alten,  nicht  unwahrscheinli- 
chen,  vielmehr  durch  ähnliche  zufallige  Ent- 
deckungen von  Farben  bestätigten  Ueher- 
lieferung  theilt  ein  jüngerer  Griechischer 
Schriftsteller  '8^)  von  der  Erfindung  des 
Purpurs  folgende  Nachrichten  mit:  ,,Es 
vrar  eine  Zeit,  wo  der  Scharlach  des  Pur* 
purs  den  Menschen  noch  unbekannt  war; 
eine  kleine  Muschel  in  einer  ringelför« 
migen  Kluft  hielt  ihn  verborgen.  Ein 
Hirt  fing  diese  Muschel,  unli  suchte  einen 
Fisch  in  ihr.  Da  er  aber  sah,  dals  die 
Muschel  so  hart  war,  wurde  er  unwillig 
über  seinen   Fang,   und  warf  sie  als  ei- 
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nen  Auswurf  des  Meers  weg.  Der 
Hund  fand  durch  einen  glücklichen  Zu- 
fall die  Muschel,  zerbifs  sie,  und  das 
Blut  des  Fuq)urs  flofs  um  seinen  Mund^ 
färbte  sein  Kinn  und  überzog  seinen  Ra- 
chen mit  Scharlach.  Der  Hirt  sah  den 
mit  Blut  gefärbten  Rachen  des  Hundes^ 
hielt  ihn  für  verwundet,  trat  näher  zu 
ihm )  und  wusch  ihn  am  Meere  ab. ' 
Hierdurch  gewann  das  Blut  noch  mehr 
an  Glanz ,  und  als  er  es  mit  der  Hand  be« 
rührte,  wurde  auch  seine  Hand  purpurn 
gefärbt»  Der  Hirt  sah  nun  ein,  dafs 
die  Muschel  von  Natur  ein  Verschöne- 
rungsmittel in  sich  enthalte.  Er  nahm 
etwas  Wolle,  tauchte  sie  in  die  Höhle 
der  Muschel,  um  ihr  Geheimnifs  zu  un- 
tersuchen, und  die  Wolle  wurde,  wie 
das  Kinn  des  Hundes,  mit  Purpur  gefärbt. 
So  lernte  er  den  Purpur  Kennen.  Er 
nahm  dann  einige  Steine,  zerschlug  das 
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Gehäus   des   Purpurs,    öiFnete   sein    Inne* 
res,  und  fand  so  den  Schatz  der  Freude." 


Durch  diese  gut  eingekleidete  Erzäh- 
lung werden  wir  zwar  mit  der  Entste- 
hung, aber  nicht  mit  dem  Zeitalter  einer 
so  wichtigen  Entdeckung  bekannt  ge- 
macht ;  sie  mufs  aber  in  der  grauen 
Vorzeit  erfolgt  seyn ,  da  bereits  die  He- 
bräer in  dem  Zeitraum,  der  uns  hier  be- 
schäftiget, von  den  beiden  vornehmsten 
Gattungen  des  Purpurs  eine  Anwendung 
machten,  die  das  hohe  Alter  dieser  Erfin- 
dung unleugbar  verbürgt.  DasAlterthum 
unterschied  nämlich  vorzüglich  zwei  Ar- 
ten von  Purpurmuscheln,  wovon  die  eine 
den  Namen  Purpurmuschel  überhaupt 
führte,  die  andere  aber  wegen  ihrer  stark 
gewundenen  und  abgerundeten  Gestalt 
bald  mit  der  Bezeichnung  einer  Posau- 
ne oder  einer  Tropipete,  bald  mit 
der  Bezeichnung    eines   Horns,    des- 

24 
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sen  sich  dieHerolde  bedienten,***) 
belegt  würde.  Die  erste  Art  wurde 
durch  Köder  im  Meere  gefangen,  daher 
sie-,  welches  Sprachforscher  bemerlcen 
wollen,  von  Philo  *^^)  durch  den  Pur- 
pur, der  aus  d-ern  Wasser  geholt 
wird,  umschrieben  worden  ;  die  an- 
dere hielt  sich  an  Klippen  und  Felsen 
auf.  Beide  Arten  holten  die  Phönicier 
nach  Ezech.  27,  7.  —  welche  Stelle  ich 
der  Aufmerksamkeit  der  Alterthumsfor- 
scher  ganz  vorzüglich  empfehle,  von  der 
Küste  oder  den  Inseln  Aeoliens.  Da 
aber  dieser  Staat  den  Tochterstaat  Aeo- 
1  ^  e  n  in  dem  Europäischen  Griechenland 
gegründet  hatte,  so  mochte  ich  bei  der  zwi- 
schen dem  Mutterstaat  und  dem  Tochter- 
staat im  Alterthum  obwaltenden  vielseitigen 
Verbindung  annehmen,  dals  diese  kostbare 
Waare  von  den  Ufern  des  Peloponnes ,  die 
wegen  ihres  Reichthums  an  Purpurmu- 
scheln  vorzüglich  berühmt  waren,  Ursprung  - 
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Hch  nach  Aeolicn  verpflanzt,  und  hier  von 
den  PhÖniciern  in  Empfang  genommen  wer* 
den  sey.  Doch  nicht  hlofs  in  dem  Mit- 
telländischen Meere,  sondern  auch  in  an- 
deren Meeren  y  wahrscheinlich  in  dem 
Indischen  Qcean  und  an  dem  Vorgehirge 
K  o  m  o  r  i  n  hefanden  sich  diese  Schaalen- 
thiere ,  indem ,  dem  Berichte  eines  neue- 
ren glauhwürdigen  Reiseheschreibers  zu- 
folge, ''°)  auf  der  Insel  Bombay  ein 
Fisch  angetroffen  wird,  der  die  Gestalt 
eines  Muschelfisches  hat ,  vier  Zoll  in 
der  Länge  mifst,  und  auf  dem  Gipfel 
des  Rückens  nahe  bei  dem  Kopf  eine 
Kleine  Klappe  trägt,  worinn  man  einen 
Saft  von  einem  dunhelen  Purpur  ent<^ 
deckt  y  der  mit  seiner  Farbe  den  Stoffi, 
über  den  man  ihn  ausgiefst,  ganz  durch- 
dringt. Diesen  Fisch  fängt  man  vor- 
züglich in  den  Monaten  September  und 
October,  und  es  dürfte  nicht  unwahrschein- 
lich dünken,  dafs  er  au  der  Gattung  von 

24* 
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Seemuftcheln  gehöre,  deren  die  Römex 
sich  zu  ihren  schönen  Pui-purfärhereien 
hedienten  ,  da  er  der  Furpurschnecke 
ähnlich  ist,  die  man  einst  an  den  Küsten 
voa  Tyrus  fand. 

Per  kostbare  Purpursaft,  der  aus  ei- 
ner 'weifsen  Schlundader  der  sogenann- 
ten Muschelthiere ,  vielleicht  aber  auch, 
wie  die  angeführten  Stellen  schliefsen 
lassen  ,  aus  irgend  einem  anderen  Behäl- 
ter in  sparsamen  Tropfen  ge"wonnen 
wurde, bezeichnete,  wie  Heeren  I,  716. 
trefflich  erinnert,  nicht  Eine,  sondern 
eine  grofse  Menge  und  Verschiedenheit 
von  Farben,  die  aber  in  gewisse  allge- 
meine Merkmale  sich  vereinigen  liefsen, 
welche  mehr  oder  weniger  auf  eine  herr- 
lich glänzende  und  schimmernde  rothe 
Farbe  nach  den  mannigfaltigsten  Schatti- 
rungen,  die,  wie  Vitruvius  VII,  13. 
bemerkt,  in  der  Himmelsgegend  und  an- 
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deren   physischen   Ursachen   ihren  Grund 
hahen,  hindeuteten. 


Diejenige  Hauptgattuüg ,  welche  ich 
zuerst  genannt  hahe ,  lieferte  einen  hoch- 
rothen  Purpur,  von  der  Farhe  des  ge- 
ronnenen Bluts  ,  der  dem  Auge  einen 
entzückenden  Glanz  entgegenstrahlte* 
Auch  diese  kosthare  Gattung  kannte  der 
Hehräer,  und  bezeichnete  sie  durch  das 
Wort  Argawan  oder  Argaman,  *'*) 
welcher  Ausdruck  den  herrlich  rothen 
Saft  umschrieb,  welchen  man  der  eigentli- 
chen Purpura  oder  Purpur  Schnecke 
verdankte..  Ihn  vergleichen  Jüdische  Ge« 
lehrte  mit  einer  schönen  rothen  Farbe, 
die  man  aus  den  zerstofsenen  Blättern 
einer  gummiartigen  Arabischen  Staude 
gewann,  womit  Arabische  Frauen  und 
Mädchen  ihre  Zeuge  färbten,  ihre  Wan- 
gen bepinselten,  und  Salben  eine  ange- 
nehme   Röthe    verliehen.       Ja    Arabische 
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Schrifttteller  bedienen  sich  dieses  Wot- 
tes  nicht  nur,  um  den  feinsten  Purpur 
darzustellen,  sondern  auch  als  eines  pas- 
senden Bildes  für  Bäume  von  hochro« 
then  Blumen  und  jeden  hellroth  strah« 
lenden   Glanz. 

Die  andere  Hauptgattung  von  Purpur, 
welche  in  das  Dunkel  violette  mit  einer 
angenehmen  Mischung  von  Schwarz  und 
Dunkelblau  sauftscbinimernd  spielte,  kann- 
te das  Hebräische  Alterthtim  ebenfalls 
unter  dem  Namen  Techeleth.  *'^) 
Hierauf  führt  schon  der  bekannte  Name 
Hyacinth,  den  die  Griechischen  Ueber* 
Setzer,  Philo  und  Josephus,  so  oft 
von  dieser  theuren  Sorte  von  Purpur  die 
Rede  ist,  gebrauchen.  Die  Orientalin 
sehe  Hyacint he,  sowohl  —  die  rei* 
tzende  Blume,  als  auch  der  Edelstein 
Hyaciiith,  haben  eine  scharlachrothe, 
schwärzlichblaue .  Farbe,      die    bald   mit 
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der  stahlblauen  Fläche  des  Meers,  bald 
mit  dem  reinen  Aether,  in  den  man  (in 
Asien)  wie  in  einen  dunkelen  Abgrund 
zu  blicken  glaubt,  verglichen  wird.  Wer 
erinnert  sich  auch  nicht,  dafs  Asiatische 
Dichter  die  veilchen-  oder  hyacin- 
thenschwarzen  Haare  ihrer  Auser* 
w  ählten  zum  Gegenstand  ihrer  schwärme- 
rischen Liieder  machen,  und  über  die 
Hyacinthen-Locken  seufzen,  in  de- 
nen ihr  Herz  sich  verstrickt  habe,  wobei 
man  nach  dem  in  Asien  allgemein  herr- 
sehenden  Geschmack  schw^arze  Haare 
zu  verstehen  hat  ;  welche  bildliche  Be- 
zeichnung auch  Griechischen  Dichtern 
und  Prosaikern  nicht  fremd  ist.  '^^) 
Erwägt  man  nun,  dafs  die  Alten,  welches 
auch  dem  kenntnifsreichen  Beckmann 
B,  IV/  St,  IV.  S.  503.  nicht  entgangen 
ist,  dunkelblaue  oder  dunkel  vio- 
lett e  Sachen  nicht  selten  schwarz, 
und  Blumen  von  so  dunkelen  und  gesät» 
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tigten  Farben,  daCi  sie  dem  Schwarzen 
nahe  kommen ,  eben  so  nennen:  so  werden 
wir  hierdurch  ganz  natürlich  za  einer 
Vorstellung  hin  geleitet,  welche  uns  ab- 
halten muCs»  die  hyacinthene  Farbe 
auf  eine  blofse  dunkelblaue  einzu- 
schränken. Läfst  nicht  die  alte  Fabel 
die  Blume  Hyacinthus  bald  aus  dem 
Blute  des  schonen  Hyacinthus,  bald 
des  Selbstmörders  Ajax  erwachsen,  und 
belehrt  sie  uns  hierdurch  nicht  deut- 
lich, dafs  wir  einen  violettenen  Pur- 
pur, eine  schimmernde  Roth e  von 
Schwarzdunkeler  Farbe  uater]die- 
ser  Benennung  begreifen  müssen?  Ver- 
gleiche man  doch,  was  in  dieser  doppel- 
ten Hinsicht  Ovid  singt  1  Verwand!. 
X ,   2IO. 

•(Siehe  dai  Blut,  das  strömend  des  Erdreichs 
Kräuter  geflecket. 
Endiget  Blut  zu  sein ;    voll  Glanz,    wie  Tyri- 
scher  Purpur, 
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Hebt  sich  die  Blum\  und  empfanget  Gestalt 
gleich  Lilien,  wenn  nicht 

Röthelnde  Bläue  die  ein\  und  ^ie  an- 
deren Silber  gefärbet." 

Und  Xin,  394- 

—  — >  -i-  —  — -  Das  Land,  von  dem  Morde 
gerothet , 

Zeugt  aus  giunendem  Rasen  die  purpur- 
farbene Blume 

Die  dir  früher  entkeimt,  öbalischer  Knab'* 
Hyacinthus. 

na^h  Voss'ens  XJehersetzung* 

Lehrt  nicht  die  Yergleichung  der 
lieblichen  Blume  Hyacinthus  mit  der 
violblauen  Schwertlilie,  die  wir 
ebenfalls  in  den  Schriften  der  Alten  ■^5) 
häufig  antreffen,  dafs  der  hyacinthene 
Purpur  neben  dem  Violetten  in  den 
reitzendsten ,  vielfarbigsten  Arten  spielte, 
die  an  den  Regenbogen ,  diese  ursprüng- 
liche Benennung  der  Schwertlilie  im 
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Griecbiscilen  (Iris)  erinnerten?  Um  diese 
Kostbare  Flüssigkeit  zu  erhalten,  pflegte 
man  die  Purpursebnecke,  welche  sie  ent- 
hielt, mit  Einem  Schlage  zu  zerschmettern. 

Man  gewann  indessen  sowohl  aus 
der  Schlundader  der  eigentlichen  Pur- 
purschnecke, als  auch  aus  der  horn- 
gekrümmten  Muschelschale  kaum  ein 
Paar  Tropfen  dieses  prächtigglänzenden 
Saftes  ;  aber  dieser  äufserst  sparsame 
Ertrag  bestimmte,  wie  leicht. begreiflicli 
ist,  den  unmäfsig  hohen  Preis  des  Pur- 
purs ini  Alterthum,  wenn  auch  nicht  ein- 
zig, doch  in  einem  vorzüglichen  Grade. 
Man  liest  nämlich  bald,  (s.  Athenäus  XII, 
4.)  *  dafs  ein  Pfund  Purpur  mit  einem 
Pfund  Silber  aufgewogen  wurde,  bald 
(Plinius'IX,  39.y  dafs  in  dem  Zeitalter 
4le$  Augustus  violettenerPurpur  von 
eben  so  vielem  Gewicht  mit  160  Rthlrn 
unseres  Geldes  bezahlt  worden  sey.     Mit- 
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Hin  dürfen  wir  den  Purpur  nur  unter 
^diejenigen  Farben  zählen ,  womit  sich 
Könige ,  Oberdiener  der  Religion  und 
hohe  Staatsbeamte,  so  w^ie  die  üppigste 
Prachtliebe  schmücken  konnte,  und  die- 
ses bestätigen  auch  die  Blätter  der  Asia* 
tischen,  Griechischen  und  Römischen  Ge- 
schichte mit  völliger  Uebereinstimmung. 
Bleiben  wir  bei  der  biblischen  Geschich- 
te zunächst  stehen,  so  erregt  die  Pracht 
des  heiligen  Zeltes  nach  der  im  Penta- 
teuch  entworfenen  Schilderung  ,  obgleich 
dasselbe  nie  in  der  Wirklichkeit  vorhan- 
den gewesen,  dennoch  unser  Erstaunen 
und  unsere  Aufmerksamkeit  mit  anzie- 
hender Kraft,  weil  sie  die  genaue  Be- 
kanntschaft und  hohe  Schätzung  des  Pur- 
purs in  dem  glänzendsten  Zeitraum  des 
Hebräischen  Staats  uns  klar  überschauen 
läfst,  indem,  wie  unten  deutlich  erwie- 
sen werden  soll,  die  Entstehung  dieses 
erhabenen.  Gemähides   gerade  in  die  üp- 
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pigste  Periode  vor  dem  Babylonischen 
Exil  fallt.  Hier  erfahren  wir,  dafs  der 
ein  längliches  Viereck  von  keinem  ge- 
ringen Umfange  bildende  Yorhof  mit 
prachtvollen  y  mit  Fäden  von  bochrothem 
und  violettcnen  Purpur  durchwebten  Vor- 
hängen geschmückt  gewesen ,  und  die 
unterste  Decke  sowohl  ,  welche  über 
dem  Gotteszelt  als  blendende  Zierde  ruh» 
te»  als  auch  die  beiden  prunkenden  Yor- 
hänge,  welche  den  Eingang  in  das  Heilige 
und  das  Allerheiligste  verhüllten,  aus  den- 
selben Stoffen  und  denselben  strahlenden 
Purparfäden  mit  künstlicher  Geschicklich- 
keit gewebt  worden  seyen. 

Betrachten  wir  nach  derselben  Erzäh- 
lung die  Priesterkleidung  ,  so  waren 
cheils  der  Gürtel  des  Priesters,  theils 
mehrere  Theile  der  von  Pracht  strotzen- 
den Feierkleidung  des  Hohenpriesters  mit 
Blumen  von  hocbrothemi  violette- 
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nen  Purpur  u.  s.  w.  bunt  gewebt,  und 
diese  Frachtfarben,  um  über  die  heilige 
Person  des  geweihten  Dieners  der  Reli- 
gion auch  von  dieser  Seite  den  höchsten 
Glanz  zu  verbreiten,  wahrlich  nicht  ge- 
schont. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  den  un» 
ter  Salomo  erbauten  Tempel ,  so  begeg- 
nen wir  denselben  Erscheinungen  mit 
au£Fallender  Aehnlichkeit.  Die  Thüren, 
die  ins  Heilige  und  das  Allerheiligste 
führten,  prangten  mit  denselben  purpur- 
farbenen Vorhängen  von  der  feinsten 
Baumwolle,  und  wir  sehen  bei  diesem 
Jehoven  geweihten  Gebäude  die  auserle- 
sensten Gattungen  von  Purpur  mit  den 
prachtvollsten  Verzierungen,  welche  das 
Alterthum  kannte,  in  eine  solche  Ueber- 
einstimmung  gesetzt,  dafs  wireinen  siche- 
ren Mafsstab  zur  Würdigung  des  Pur- 
purs von  Seiten  seiner  strahlenden  Pracht, 
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als  seines  ungewöhnlichen   Preises  erhal- 
ten. 

Zu  demselben  Resultat  führen  auch 
andere  Beispiele  in  den  biblischen  Bü- 
chern dieses  Zeitraums.  Denn  wir  se- 
hen Jerem.  lo,  9.  Götzenbilder  mit 
hochrothen  und  violettenen  Fur- 
purgewändern  geschmückt ;  Könige  von 
Juda  erscheinen  Ps.  68  9  28-  in  ähnlicher 
huntfarbiger  Fracht;  Assyrische  Machtha- 
ber Ezech.  23,  6.  in  Frunkkleidern  von  vio- 
Icttenem  Purpur  zum  Entzücken  üppiger 
Buhlerinnen,  und  in  dem  Bu?he  der  Rich- 
ter ,  welches  wenigstens  nicht  vor  der 
Salomonischen  Periode  ausgearbeitet  wor- 
den,  konnten  w^ir  oben  Midiani tische  Kö- 
nige mit  hochrothen  Purpurge- 
wändern  aufweisen. 

Alle  diese  Beispiele,   deren  sich  viel- 
leicht mehrere  auffinden  lassen  ,  (in  dem 
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sechsten  Zeiträume  werd*  ich  eine  Nach- 
lese liefern!)  reichen  für  den  gegenwär- 
tigen Zweck  vollkommen  hin  ;  sie  alle 
lassen  uns  auch  keinen  AugenhlicK  zwei- 
felhaft,  aus  vyelcher  Quelle  diese  Luxus- 
Waare  die  Hebräer  und  die  angrenzen- 
den Völker  gezogen  haben«  Es  waren 
die  PhÖnicier.  Dieses  können  wir 
zum  Theil  schon  aus  dem  Umstände  he«» 
weisen,  dafs  S  a  1  o  m  o  nicht  nur  die  mit 
hochrothem  und  violettenen  Pur- 
pur gefärbte  Baumwolle  y  deren  er  henö- 
thiget  war  ,  sondern  auch  die  erforder- 
lichen Künstler^  welche  solche  bunte 
Webereien  zu  verfertigen  verstanden, 
durch  die  freundschaftliche  Unterstützung 
des  Königes  Hiram  aus  Tyrus  erhielt. 
Indessen  auch  ohne  dieses  geschichtli- 
che Zeugnifs  dürfen  wir  diese  Behauptung 
wagen,  da  abgesehen  davon,  dafs  an  der 
Phönicischen  Küste  unweit  des  Vorgebir- 
ges Karmel    viele  Furpuirmuscheln  gefan- 
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gen  wurden,  die  Ffaöniciei  als  die  ex- 
sten  Entdecker   des   Purpurs    und    Erfin- 
der  der    Furpurfärbereien  im  ganzen  AI« 
terthum  einstimmig  erklärt  werden.     Der 
Ausdruck   Tyr isolier  Purpur   kommt 
bei  Griechischen  und  Römischen  Schrift'^ 
steilem  so  unzählige  Mal  vor,    dals  von 
dieser  berühmten  Stadt  in  dem  grauesten 
AI  terthum     diese     kostbare     Waare     des 
Luxus     zuerst     scheint     ausgeführt     und 
durch     alle     Jahrhunderte    hindurch    von 
der  vorzüglichsten  Güte  geliefert  worden 
zu   seyn.       Auch   vereinigten    sich    meh- 
rere glückliche  Umstände,  welche,  wenn 
der  berühmte  Furpursaft  einmal  entdeckt 
worden  war,  die  Pbönicier  in  der  Kunst, 
mit    Purpur    die     herrlichsten    Teppiche 
imd    Gewänder    zu    färben ,    bald     zum 
Gipfel  der  Vollkommenheit  führen  muTs* 
ten.       Phönicien   nämlich    hatte    alle  die 
vielfachen  erprobten  Substanzen  ,  die  bei 
der  Vorbereitung  der  Zeuge,    bevor   das 
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Farben  mit  einem  sicheren  Erfolge  un- 
ternommen werden  konnte,  angewandt 
werden  mufsten,  seiner  Lage  und  seinem 
Handel  in  einer  seltenen  Vereinigung  zu 
danken.  Die  vorzüglichste  Gattung  von 
Meergras\  deren  Linne  56  Arten  auf- 
zählt, und  die  alle  roth  färben,  lieferte 
die  Insel  Kreta,  und  durch  sie  die  wirk- 
samste Beitze,  um  die  Farbrtheilchen  in 
der  Wolle  fester  zu  binden,  und  den 
Purpur  dauerhafter  zumachen.  ■^*)  Um 
die  Wolle  zur  Aufnahme  des  Purpurs 
geschickt  zu  machen ,  lieferten  die  Berg- 
werke den  schon  oben  berührten  Alaun. 
War  diese  Alaunung  geschehen,  so  konn- 
te man,  nach  vorhergegangener  Ueber- 
zeugung,  dafs  die  aus  einer  Mischung 
des  Purpursafts  mit  Salz  in  Wasser  ge- 
kochte Brühe  die  erforderliche  Schatti- 
rung  bekommen  hatte,  die  in  heifses 
Wasser  eingetauchte  Wolle  in  der  Far- 
benbrühe  kochen,  bis  alle  einzelnen  Theile 
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gehörig  durchdrungen  worden,  und  der 
Glane  sich  hefestiget  hatte.  Eine  an» 
dere  Syrische  Pflanze,  Ochsenzunge, 
die  eine  hehannte  Schminke  für  das 
schöne  Geschlecht  im  Alterthum  lieferte, 
diente  in  den  Furpurfarhereien  zu  dem- 
seihen  Behufe,  wie  das  Meergras.  Woll- 
te man  den  Glanz  des  Schneckensafts 
vermehren  oder  gefallige  Schattirungen 
erreichen,  so  zog  man  z.  B.  den  mit 
hochrothem  Purpur  gefärbten  Zeug 
durch  den  violett  purpurnen  Saft^ 
ader  man  mifchte  zu  dem  Purpursaft 
pulverisirten  Kermes,  der,  wie  gleich 
deutlich  werden  wird,  ebenfalls  von  den 
Fhöniciern  zu  ihren  Färbereien  gebraucht 
ward«  Verfolgt  man  diese  nur  kurz  an* 
gedeuteten  Winke,  so  überblickt  maa 
bald  die  grofsen  Vortheile,  welche  den 
kunstfertigen  Phpniciern  zur  Verschöne* 
rung  ihrer  Fabrikate  zuströmten,  und 
welchen  lockenden  Einflufs  diese  benacb* 
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barte  Bildungsschule  auf  die  bequemeren, 
aber  an  Fracbt  und  glänzendem  Farben- 
spiel sich  ergötzenden  Hebräer  äufsern 
mocbtei 

Gewifs  sind  die  Fütpürfärbeteien  der 
Fhönicier  scbon  längst  vor  der  Salomo* 
nischen  Regierungsperiode  in  Zeiten^  vro 
die  Hebräer  als  ein  rohes  Volk  im  Dun« 
kein  lebten,  thätig  gewesen^  indem  nicht 
nur  die  Sage  den  yervreicblicbten  Sarda« 
napal  mit  Furpurt^oUe  beschäftiget  dar- 
stellt, wie  ich  bereits  zu  bemerken  Qe* 
legenheit  gehabt  habe,  sondern  auch  H  o*> 
in  er  der  schön  gefärbten  Gewänder  ron 
Sidon  an  mehreren  Stellen  ^  die  ich  hier 
übergehen  kann  ^  als  ausgezeichneter 
Frachtgewänder  gedenkt.-  Auch  die  Mut« 
ter  der  Nausicaa  erblicken  wit  drehend 
die  zierliche  Spindel  mit  putpürnet  Wolle^ 
und  die  häufigen  Yetgleichungeä ,  die 
dieser  Dichter  mit  der  Furpurfarbe  sich 
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erlaubt,  lehren  nebenbei,  wie  allgemein 
verbreitet  die  Kenntnifs  dieser  Fbönici- 
acben  Haupterfindung  in  seinem  Zeital- 
ter war. 

Weil  die  yorzüglicbsten  Gattungen 
▼on  Purpur  durch  einen  röthelnden 
Glanz  und  durch  einen  gewissen  Feuer« 
Schimmer  das  Auge  entzückten,  *'^) 
so  war  eine  Verwechslung  des  Purpurs 
mit  verwandten  Feuer  färben ,  z.  B.  dem 
Scharlach,  dem  Karmesin,  der  eben- 
falls zu  den  Prachtfarben  des  Alterthums 
gezählt  ward,  eben  so  leicht,  als  natür- 
lich. Der  Karmesin  hat  seinen  Na- 
men von  den  Kermesbeeren,  die«  als 
kleine  Körner-*?*)  fast  wie  Korinthen 
gestaltet^  rothbraun  oder  violettbraun  ge- 
färbt, häufig  für  eigene  Fruchttheile  ge- 
halten worden  sind ,  eigentlich  aber  zu 
einer  Gattung  von  Schildläusen  gehören, 
die  sich  in  den  Winkeln  der  Zweige  der 
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Kermes-Eiche  festgesetzt  haben.  Wie 
genau  die  Hebräer  bereits  in  der  grauen 
Vorzeit  mit  der  Natur  dieser  Scharlach* 
artigen  Farbe  bekannt  waren,  davon 
überzeugt  uns  auf  eine  wahrhaft  auffal- 
lende Art  die  Bibel  ,  die  in  dieser  Hin- 
sicht die  Ausdrücke  *^')  Wurm,  feuer- 
farbener  Wurm,  Glanzwurm  ab- 
wechselnd gebraucht.  Zur  Erklärung 
dieser  merkwürdigen  Erscheinung  konnte 
schon  die  Bemerkung  hinreichen  ,  dafa 
die  mit  solchen  rothen  Würmchen  ange- 
füllte Kermes-Eiche  in  Palästina  ein- 
heimisch ist,  so  wie  der  Arabische  Dich- 
ter Amralkeis  V.  38.  —  welche  Stelle 
zu  einer  lehrreichen  Vergleichung  sich 
hier  aufdrängt  —  die  rothgefärbten  Fin- 
ger seines  geliebten  Mädchens  mit  einem 
Wurm  rothen  Hopfs,  weifsen  Körpers, 
vergleicht.  Allein  auch  durch  die  Phö- 
nicier  konnte  ein  solcher  Unterricht  zu 
den  Hebräern  gelangen,  da  diese  Baumait 
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in  Armenien,  Galatien,  Gilicien, 
lauter  Provinzen,  über  die  der  weitar^ 
mige  Handel  von  Tyrus  sich  erstreckte, 
in  saUreicher  Menge  wuchs,  und  die 
Kunst,  Karmesin  zu  färben,  mit  der  Be^ 
axbeitung  des  Purpurs  fast  gleich  hohen 
Alters  zu  seyn  scheint*  Denn  yon  deni. 
(euerfarbenen  brennenden  Glan^  dieser 
kostbaren  Farbe  strahlte  nicht  nur  die  man- 
nigfaltige Bekleidung  des  heiligen  Zeltes 
und  des  Salomonischen  Tempels,  sondern 
auch  der  heilige  Schmuck  der  Israelit!«^ 
sehen  Priester,  indem  die  Fracht  der  ein- 
zelnen Umhänge  und  Gewänder  neben  den 
bochrothen  und  violettpurpurnen 
Fäden,  zugleich  auch  von  karmesinfarbi«!' 
gen  Laufen  durchscblängelf:  war.  Yer? 
sorgte  doch  der  König  Hiram  zu  Tyrus 
seinen  prachtliebenden ,  yerschweqderi? 
sehen  Nachbar  mit  dieser  prunkenden 
Farbe  hinreichend,  und  unterstützte  ihn 
auch  mit  geschickten   Männern  ,  welche 
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mit  diesem  herrlichen  Saft  nicht  nur 
Wolle  oder  Baumwolle  zu  färben ,  son- 
dern  auch  Stoffe  zu  rerzieren  verstanden! 

Auf  dieselbe  Weise,  wie  nun  die  G  0- 
c  h  e  n  i  1 1  e ,  eigentlich  die  ebenfalls  zu 
dem  Geschlechte  der  Schildläuse  gehören- 
den kleinen  Würmer,  die  in  Peru 
auf  den  wilden  Feigenbäumen  sich  auf- 
halten,  die  Scharlach  färbe  bildet, 
wurde  aus  den  pulverisirten  Kermesbee- 
ren  die  Karmesi  nfar  be  erzeugt. 
Schon  die  Bibel  ertheilt  dieser  pracht- 
vollen Farbe  in  den  Schriften,  die  erst 
nach  dem  Babylonischen  Exil  abgefafst 
worden  sind,  oder  wenigstens  ihre  ge* 
genwärtige  Gestalt  bekommen  haben,  den 
Namen  Kar  mil  oder  Karmel ,  *°®)  und 
bestätigt  durch  diesen  ähnlichen,  offenbar 
einen  gemeinschaftlichen  Ursprung  an- 
deutenden Laut  die  Behauptung  Arabi- 
scher Schriftsteller,  dafs  der  Name  Ker- 
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mes  mit  der  Sache  zugleich  aus  Arme« 
nien  und  Persien  gekommen  sey,  indem 
nicht  nur,  wie  ich  au  einem  andern  Ort 
erwiesen  hahe,  gefangene  Israeliten  nach 
Armenien  geführt  worden  ,  sondern  auch 
Fersische  Könige  in  Babylon,  dem 
Hauptn uf enthalt  der  aus  ihrem  Yaterlande 
verbannten  Hebräer,  einen  glänzenden 
Hofstaat  führten,  an  welchem  Mler  Feuer* 
glans  des  Karmesins  oft  genug  den  Au* 
gen  entgegen  schimmern  mochte« 

Pflegt  man  in  unseren  Tagen  den  Ve- 
netianiscben  oder  Fra  nzösi  sc  hen 
Scharlach  mit  Kermes  zu  färben ,  um 
durch  diese  Beimischung  eine  dunkelere 
Farbe  und  mannigfaltige  Schattirungen 
zu  erreichen ,  so  mochten  die  Phönicier, 
um  äbnliche  Vortheile  zu  erlangen,  sich 
des  Kern?essaftes  hei  ihren  Purpurfärbe* 
reien  bedienen. 

Durch   einen  brennenden  Feuerglanz, 
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den  man  zuweilen  mit  einem,  glühenden 
£isen  verglich,  und  durch  einen  stärker 
flammenden  Schein  zeichnete  sich  der 
Karmesin  vor  dem  Purpui^  vorzüglich 
auffy  au  welcher  Vorstellung  auch  die 
umschreibenden  Dolfnietschungen  der 
Chaldäischen  und  Syrischen  Uebersetzer, 
und  die  allegorischen  Deutungen  eines 
Philo  und  Josephus,  die  diese  Farbe 
m.it  dem  Element  des  Feuers  vergleichen, 
bestimmt  hinleiten. 


Schon  in  dieser  Hinsicht  dürfen  wir 
dreist  die  Behauptung  wagen,  dafs  die 
Ka'rmesinfarbe  in  keinem  geringeren  Gra* 
de,  als  die  beiden  oft  genannten  Arten 
von  Purpur  zu  den  festlichen  Farben 
des  Hebräischen  Alterthums  gehört  habe, 
weil  nicht  nur  im  Griechischen  und  Rö« 
mischen  Alterthum  alle  Safranfarbea,  Au- 
xorafarben  und  ähnliche  von  einem  herr- 
lichen  Xiichtglanz    und    glühender  Rötho 
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strahlende  Farben   die  geacbtetesten   und 
prachtvollsten  gewesen  sind ,  sondern  der 
Asiate   überhaupt,  und   der  Hebräer  ins- 
besondere für  jeden  farbigen  Glans ,  vrie 
wir   mehrmals    zu    beobachtea    veranlafst 
worden  sind,  eine  unbeschreibliche    Vor- 
liebe jederzeit  bewiesen   haben.       Daher 
belehrt  uns  auch  die   biblische  Geschich- 
te, dafs  nicht  blofs  in  diesem,  sondern  selbst 
in  dem  vorigea  Zeitraum,   in  der  Regie- 
rungsperiode 5auls,   karmesinfarbige  Ge- 
wänder   als    Andeutungen   der   höchsten 
Fracht    neben    goldenen    Zierratheu  und 
dem     kostbarsten     weiblichen      Schmuck 
namentlich  aufgeführt  werden.     Eine  be«> 
güterte     Hebräerin  ,     deren     sammtliche 
Hausgenossinnen,     wie     meinen     Lesern 
noch 'im  frischen  Andenken    seyn  wird, 
für  Rechnung    der    Phönicier   künstliche 
Arbeiten    verfertigten,    konnte   sich   rüh- 
men,    feine   baumwollene    Gewänder    in 
bochrothem    Purpur    gefärbt    mit  eigner 
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Hand  sich  bereitet  zu  haben,  und  besafj^ 
init  ihrer  ganzen  Familie  eine  Winter- 
kleidurig  von  starkgesättigter  karmesin«» 
|-other  Farbe.  Eine  verschmitzte  Buh* 
lerin,  deren  Bekanntschaft  wir  dem  Pror 
pheten  Jeremias  .  verdanken,  hatte  alle 
Elroberungskünstei  wodurch  sie  der  Man« 
ner  IJerz  bestricken  konnte,  so  fein  berechi> 
net  und  einstudirt,  dafs  sie  anch  in  k  a  r? 
inesiiistrahlende  Pracht  sich  einzuf 
hüllen ,  nicht  unterlasse^  z^  dürfen 
glaubte. 

Andere  in  Ueberflu&  schwelgende 
ISeitgenossen  eben  dieses  Propheten  ruh» 
ten  nachlässig  hingestreckt  auf  karmesin* 
farbfsnen  Teppichen  öde?  PoUtcrn, 
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t^on   huntgewßlten ,    goldgewirkten    Zeugen  und 
teidenariigen  Stoßen, 


Noch  werden  sich  meine  Leser  eines 
Beispiels  aus  der  vorigen  Periode  erin- 
nern, wo  buntgewehte  Stoffe  als 
eine  vorzügliche  Beute  mit  Pomp  er- 
wähnt wurden.  Aber  in  unserem  Zeit- 
raum werden  sie  uns  aU  untrügliche 
Merkmale  der  glänzendsten  Pracht ,  des 
lockendsten  Putzes  unter  Bezeichnungen 
vorgeführt,  die  eine  aufmerksame  Betrach- . 
tung  verdienen ,  wenn  wir  den  hohen 
Werth  ,  der  ihnen  im  Hebräischen  Alter- 
thum  beigelegt  wurde,  mit  genauer  Wür- 
digung bestimmen  wollen. 

Das  heilige  Zelt  war,    der  im  Fenta- 
teuch    mitgetheilten     Erzählung    zufolge, 
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aus  zehn  Umhängen  künstlich  zusammen* 
gesetzt,  welche  nach  einem  ausgearheiteten 
Entwurf  oder  einer  zum  Grunde  liegenden 
Zeichnung  ^°')  aus  gezwirnter  Baumwolle 
geweht  worden,  worinn  hochroth  er, 
violetter  Purpur  und  strahlender  Kar- 
mesin in  hunter  Mahlerei  prangten« 
Am  Eingang  der  Ostseite  waren  fünf  mit 
Gold  üherzogene  Säulen  mit  einem  kost- 
haren  haumwollenen ,  an  goldenen  Ha- 
ken hefestigten  Vorhange  bekleidet,  in  den 
dieselben  drei  festlichen  Farben  hineinge- 
webt worden.  Die  Verschleierung,  wel- 
che das  Heilige  von  dem  All  er  heiligsten 
sonderte,  war  auf  dieselbe  künstliche 
Weise  bunt    gewebt« 

Das  kurze  Oberkleid  des  Hohenprie- 
sters war  aus  dem  genannten  Sto£Fe  mit 
hochrothem  und  violettenen  Pur- 
pur«, sowiekarmesin  gefärb  ten  Fä«« 
den  durchwebt.       Der  von  den  oben  be- 
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scfariebenen   swölf  Edelsteinen    lii    l>itnt' 
farbiger  Fracht   strahlende   Brustschmuck 
tyar    mit    denselben    prunkenden    Farben 
gewebt*       Der    mit    violettenem    Purpur 
gefärbte  Mantel  endlich  ^  der  bis  auf  die 
Füfse  glanzvoll  herabflofs,  war  mit  einer 
Einfassung    geziert  ^    in    der  aus  hochro* 
them  und  violettenen   Purpur^    auch  aus 
karmesinrother  Baumwolle  eingewebte  Fi- 
guren von  Granatäpfeln   deutlich    zu  un- 
terscheiden waren« 

Wenden  wir  uns  zu  dem  Salomoni- 
schen Tempel  I  so  war  die  TOr  dem  AI- 
lerheiligsten  befindliche  übergoldete^  reich 
verzierte  doppelte  Flügelthür  mit  einem 
Vorhänge  geschmückt ,  der  aus  feiner 
Bäumwolle  gewebt ,  und  dessen  Faden  mit 
violettem  und  hochrothen  Purpur^ 
def Sgl  eichen  aus  Kermes  gefärbt  waren^ 
und   mit  Figuren  von    Greifen  prangten« 


Fünfter     Zeitraum*  ^^ 

Fürsten  8to]zirten  nach  Esecb.  26«  l6* 
auf  ihren  Thronen  in  huutgewehten 
Prachtgewändern  ;  in  dem  üppigen  Ty- 
rus  schmückten  die  übermüthigen  Gro« 
jsen  ihre  Lustge^elte  mit  buntgeweb« 
ten  Aegyptiflchen  Stoffen.  Die  auf  dag 
prachtvollste  ausgeschmückte  Braut  Jeho- 
va's  bewegte  sich  feierlich  in  nachschlep« 
penden  buntgewebten  Gewändern,  und 
wo  goldene  und  silberne  Zierrathen  klin« 
gelten  und  strahlten)  durfte  buntgeweb* 
ter  Schmuck  (s.  Ezecb*  16*)  nicht  feh- 
len. Und  Fs.  4$.  sehen  wir  eine  könig* 
liehe  Prinzessin  als  Braut  umstrahlt  von 
ihren  Gespielinnen  in  demselben  Feier- 
kleid e,  wenn  wir  lesen; 

„Grofs  ist  d^ie  Fracht 

Der  Königstochter 

Im  innern  Palast  1 

Mit  Gold  duTchflochten  ihr  Gewandt'^ 

,Jm  T^ichgeWebtfln  Kleide 
Wird  sie  dem  König  Eugefühit: 


40O  Erster   AhschnitU 

Jungfrauen  hinter  ihr» 
Gefährtinnen  der  Königin, 
Führt  man  dir  zu!" 

na€h  KühnöV s    Ueheri» 

Aus  dieser  Uebersicfat  geht  sonnen- 
klar hervor,  welches  auch  die  Stelle  Exod. 
35»  25.  herrlich  bestätiget,  dafs  die  Hebrä- 
erinnen die  Kunst^  die  feinsten  Gespinn- 
ste  und  die  köstlichsten  Farben  zu  Tep- 
pichen und  Gewändern  zu  verweben, 
mit  der  gröfsten  Geschicklichkeit  übten. 
Diese  Arbeit  unterschied  man  von  dem 
schlichten  Weben,  wozu  nur  Eine 
Farbe  gebraucht  ward,  wie  z.  B.  zu  der 
aus  hyacinjthenfarbiger  Bauoiwolle  verfer- 
tigten hohenpriesterlichen  Kleidung  ebend. 
39,  22. 9  durch  den  ausdrücklichen  Zusatz 
von  Buntmachen  V.  29.,  um  hierdurch 
bestimmt  anzudeuten,  dafs  der  Grund 
des  Gewebes  durch  dazwischengeschl an- 
gelte Fäden  von  glänzenden  Farben 
gleichsam   zu  einer  bunten  Mahlerei,  in 


Fünfter     Zeitraum,  ^O.I 

welclier  mannigfach  schattirte  Figuren 
und  Bilder  den  Augen  sich  darstellten, 
erhoben  worden  sey.  Alle  diese  und 
ähnliche  Erscheinungen,  verbunden  mit 
den  in  der  *®^)  Anmerkung  weitläuftig 
ent\^ckelten  Gründen  zwingen  den  For» 
scher,  den  Hebräerinnen  die  Kunst,  nach 
Zeichnungen  auf  Zeuge  allerlei  Blumen^ 
Hanken  und  Figuren  mit  bunten  Fäden 
nach  dem  Leben  auszunähen,  oder  die 
I^unst  SU  sticken  in  unserem  Zeit* 
räum  gänzlich  abzusprechen,  so  sehr  auch 
diese  Behauptung .  der  gewöhnlichen  Vor- 
stellung unserer  Gelehrten   widerspricht* 

Eine  solche  Ansicht  ist  auch  in  dem 
Geist  so  früher  Zeiten  vollkommen  ge* 
gründet,  und  wird  durch  die  untrüglich* 
aten  Beispiele  aus  dem  Homer,  der  hier 
zu  einer  passenden  Vergleichung  sich  . 
darbietet,  trefflich  gerechtfertigt.  In  die* 
aem  Dichter,   der  so  häufig  über  weibli* 

26 


^2  Enter    Ahschiüt. 

cbe  Arbeiten  Yomehmer  und  geringer 
Frauenzimmer  §ich  verbreitet ,  läfst  sieb» 
wie  tcbon  Böttiger  in  der  scbarfsin- 
nigen  Erklärung  des  zebnten  Yasenge. 
mildes  «»die  scböne  Spinnerin**  be« 
titelt  S«  39.  in  einer  Anmerkung  erklärt, 
nicbt  eine  einzige  Spur,  dafs  die  Kunst 
zu  sticken  von  Asiatinnen  und  Griecbin* 
neu  geübt  worden  sey,  nur  mit  irgend 
einem  Scbein  uacbweisen.  Aber  desto 
öfter  werden  bunte  Webereien,  als 
Werke  weiblicber  Gescbicklicbkeit,  der 
Betrachtung  der  Leser  vorgeführt. 

Helena  (Ilias  III,  125.) 

»webt  ein  Gewand  in  der  Kammer 
Grofs  und  doppelt  und  hell,     durchiyirkt 
mit  mancherlei  Kämpfen 
RoITe  bezähmender  Troer  und   erzumschirmter 
Achaier." 

XXni,  440.  erfahren  w  ir,  dafs  auch  A  n- 
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dromaclie  Figuren  auf  weifsem  Grunde 
mit  bunten    Fäden  gewebt  habe,  lesend: 

„•«   sie  webt  ein  Gewand>  im  innem  Gemach 

des  Fallastes, 
Doppelt  und  blendend  weifs»   und  durchwirkt 

mit  mancherley  Bildwerk/' 

An  zwei  anderen  Stellen  ^  die  ich  aus 
dem  ersten  Kapitel  des  vierten  Zeitraums 
hier  wiederholen  mufs,  sehen  wir  sogar 
die  beiden  vorzüglichsten  Gattungen  von 
Purpur  von  den  Frauenzimmern  des  Iferoi* 
sehen  Zeitalters  zu  ihren  kunstreichen 
Webereien  angewandt  Nämlich  Odyss. 
VI,  305« 

„Sie  (die  Mutter  derNausicaa^  sitzet  am  Heerd* 
im  Glänze  des  Feuers, 

Schönes  Gefpinnst  umdrehend  von  köstli- 
chem Purpur  des  Meeres»** 

und  IV,  134. 

56* 
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.»Diesen  (den  Korb^  setjit  ihr  Cder  Helena)  di* 
Dienerin  vor,  die  fleissige  Phylct, 

Vollgedrängt  des  scbönen  gesponnenen  Garns: 
und  darüber 

Lag  die  Spindel  gestreckt  mit  violenfarbi- 
ger Wolle.« 


In  eben  diesem  Homerischen  Zeitalter 
zeichneten  sich  die  Phönicierinnen  in 
dieser  schönen  Kunst  aus ,  wie  uns  der 
Griechische  Barde  ebenfalls  belehrt,  \>irenn 
er  spricht  Ilias  VI,  288*  ft 

„Selbst  dann  stieg  sie  hinab  in  die  lieblich 
duftende  Kammer, 

Wo  sie  die  schönen  Gewände  vervrahrete, 
reich  an  Erfindung; 

Werke  Sidonischer  Fraun ,  die  der  göttli- 
ch e  Held  Alexandros 

Selbst  au»  S  i  d  o  n  gebracht  —     «i    —    —    — 

Deren  enthub  itzt  Hekabe  eines  zum  Geschenk 
der  Athene, 

Welches  das  gi  öfsesre  war ,  und  das  fchönsta 
zugleich  an  Ei'Enduug: 
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Hell  wie  ein  Stern,   so  stralt^  es  und  lag 
am  ^untersten  aller/' 

Dieser  letzten  Stelle  zufolge  werden 
meine  Leser  augenblicklich  errathen,  in 
welcher  Bildungsschule  die  Hebräerinnen 
die  gerühmte  Geschicklichkeit  in  der  uns 
hier  beschäftigenden  kunstreichen  Art  zu 
weben  sich  werden  angeeignet  haben. 
Es  waren  die  Phönicier  !  Denn  wurden 
buntgewebte  Gewänder,  von  den 
Händen  Si donischer  Frauen  verfertigt,  in 
dem  fernen  Troja  als  das  köstlichste 
Familienstück  sorgfältig  aufbewahrt,  wie 
ausgezeichnet  mufs  alsdann  ihre  Kunst- 
fertigkeit, wie  weitverbreitet  ihr  Ruhm 
gewesen  seyn  !  Und  diese  Vorzüglichkeit 
Phöniciscber  Arbeiten  in  der  grauen  Vor* 
zeit  sollte  den  benachbarten,  mit  den 
Sidoniern  und  den  Tyriern  in  so  vielfäl- 
tigen Berührungspunkten  gestandenen  He- 
bräern unbekannt  geblieben  seyn,  ihren 
Nachahmungstrieb    oder    ihre  Pra«htliebe 
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nicht  gereitzt  haben  ?  Doch  aus  der  hi« 
huschen  Geschichte  seihst  läfst  sich  für 
diese  Vorstellung  ein  schätiibarer  Beleg 
auffinden« 


In  der  Periode,  als  Salomo  den  Israeli 
litischen  Thron  bestieg,  war  die  Nation, 
wie  uns  zu  wiederholten  Ma|en  vorge- 
kommen ist,  in  allen  gröberen  und  fei-  ' 
neren  Künsten  so  unerfahren  und  unge^ 
übt,  und  mit  den  erforderlichen  Yorricii« 
tungen  zn  einzelnen  Arbeiten  so  wenig 
vertraut,  dals  dieser  prachtliebende  Mo» 
narch,  als  er  Jehoven  einen  Tempel  wei- 
-  hen  wollte ,  zu  dem  benachbarten  König 
von  Tyrus  seine  Zuflucht  zu  nehmen  ge- 
zwungen war.  Und  da  laut  der  bibli* 
sehen  Erzählung  die  Hebräer  in  der  Bau- 
kunst und  allen  Yerrichtm^gen ,  die  zu 
den  nächsten  Bedürfnissen  des  Lebens 
gehörten,  sehr  beschränHte  Kenntnisse  be« 
aafsen  :     $o  mubten  alle   Kunstfertigkeit 
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ten,  welche  auf  die  .Verschönerung  des 
Lebens  Beziehung  hatten,  noch  weniger 
£ingang  zu  ihnen  gefunden  haben.  Ganz 
wahr  erscheint  mithin  die  in  den  Büchern 
der  Chronik  uns  aufbewahrte  Nachricht, 
dafsgäer  König  Hiram  einen  Tyrischen 
Künstler  oder  vielmehr  eine  beträchtliche 
Zahl  Künstler  schickte,  die  hochro- 
then  und  violettenen  Purpur, 
so  wie  Karmesin  in  Byssus  zu 
Terweben  verstanden« 

Der  Neugierde,  die  gern  wissen  möch- 
te, welche  Bilder  und  Figuren  dehi  weis- 
sen Grunde-  des  Byssus  tu  s.  w.  von  den 
Hebräerinnen  gewöhnlich  eingewebt  wor» 
den,  kann  ich  mit  der  gewifs  nicht 
unwillkommenen  Auskunft  dienen,  dafs 
es  theils  Thiergestalten  waren,  welches 
die  ausdrückliche  Erwähnung  der  be- 
kannten Wunderthiere,  der  Greife  — 
Cherubim  genannt  —  verbürgt,    theils 
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Abbildungen  von  Blumen  und  Pflanzen, 
die  der  einbeimische  Boden  hervorbrachte. 
Zu  den  letztern  säble  icb  aufgeblühte 
Lilien,  Coloquintben ,  Granatäpfel,  Han^ 
ken  von  Dattelpalmen  und  ineinander 
verschlungenes  Laubwerk  ,  welche  ^Veiv 
sierungen,  wie  im  Anfange  dieses  Zeit«» 
raums  bemerkt. worden  ist,  von  Pbönici« 
sehen  Künstlern  bei  mehreren  einzelneu 
Theilen  des  Tempelgebäudes  beliebt  wor« 
den  sind.  So  wie  man  in  der  Baui^ 
kunst  .und  anderen  Künsten  die  reitzend- 
sten  Gegenstände  aus  der  Natur  aur  Aus- 
schmückung nachzuahmen  im  Alterthum 
gewohnt  war,  und  bei  allen  Anfangen 
und  Fortschritten  in  der  Bildung  dieser 
grofsen  Lehrmeisterin  bald  diesen,  bald 
jenen  Vortheil  abzulauschen,  und  die  viel- 
faltigen Winke,  die  sie  versteckt  und  of- 
fen gab,  zu  benutzen  und  zu  den  lehr* 
reichsten  Erfindungen  weiter  zu  verfol- 
gen  pflegte:   so   wird   man  nicht  minder 
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in  Falästinp  den  feinsteti  Gewändern  und 
Teppichen  u.  s.  w.  die  erfreulichsten 
Thiergestaken  und  diejenigen  Blumen 
oder  Pflanzen,  welche  in  der  reichen  ein» 
heimischen  Flora  das  Auge  entzückten^ 
einzuwehen  ,  und  in  allen  möglichen, 
noph  so  schülerhaften  Versuchen  den 
Blicken  zu  vergegenwärtigen,  eifrig  he* 
müht  gewesen  seyn«  Das  Zeugnifs  des 
Josephus,  der  in  seiner  umschreiben* 
den  Erklärung  mit  den  mannigfaltigsten 
Ahhildungen  von  Blumen  die  prachtvol* 
len  Gewehe,  womit  das  heilige  Zelt,  der 
Salomonische  Tempel  und  die  Priester 
geschmückt  waren,  in  glänzenden  Farhen 
durchwirkt  darstellt,  ist,  obgleich  die 
Gewohnheit  und  die  religiöse  Verfassung 
seiner  Zeit  einer  solchen  Deutung  zum 
Grunde  liegt,  dennoch  von  überaus  gro« 
fser  Wichtigkeit  Denn  da  dieser  Gelehr- 
te, und  mit  ihm  unstreitig  alle  Anhänger 
^des  Judenthums  •—  welchen  Satz  ich  in* 

/ 
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-dessen  hier  nicht  weiter  erörtern  darf  — 
den  GesetKgeher   Moses   als   den  vertrau- 
ten  Liebling  Jehovens  betrachteten,  und 
alle  die  vaterländische  Religion    und  da« 
Priesteithum    betreflFenden    Verordnungeo 
als    heilige,    unabänderliche  Gebote  von. 
einer    unmittelbaren     OfFenbarung     ihres 
hocherhabenen  Gottes  ableiteten :  so  muCste 
in  den  spätesten,  den  Cultus  angehenden 
Einrichtungen   das  Bild    der  Vorwelt  mit 
wenig  verwischten  Zügen  unverkennbar 
sich  abspiegeln  ;     und   dieses  wird  nochi 
einleuchtender  demjenigen  scheinen  ,  der 
den   Charakter     des    Hebräers     und    die 
Denkweise  des  Asiaten  nach  den  in  die* 
sem   Werke    und   an   einem  andern  Orte 
versuchten  Umrissen  fest  im  Auge  behält. 

Mehr,  als  die  vorstehende  Entwickc- 
Itsng,  mag  jedoch  manchen  Leser  für  die 
mitgetheilte  Vorstellung  die  übereinstim« 
mende  Gewohnheit  des  gesammten  Altern 
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thums  gewinnen,  nach  welcher,  wie  sicli 
durch  zahlreiche  Beispiele  ^^^)  auf  das 
Zwingendste  erhärten  läfst,  Blumen,  Vö^ 
gel ,  Laubwerk  ,  Thier  •  und  'Menschen* 
gestalten,  Sterne  und  andere  Zierrathen 
dem  weifsen  Grunde  des  Gewebes  in 
bunten  Farben  eingewirkt   wurden. 

An  der  gerühmten  Kunst  der  Fhöni- 
cicr  im  Wehen  bunter  Gewänder  u.  s.  w* 
sind  wir  berechtiget,  den  Aegyptiern  und 
Babyloniern  einen  grolsen  Antheil  zuzu- 
schreiben, indem  sie  aus  Heiner  Quelle 
mehr  Belehrung  und  mehr  neue,  gewinn^ 
reiche  Ansichten  schöpfen  konnten,  als 
aus  der  mit  diesen  berühmten  ^J^tionen 
obwaltenden  Verbindung,  w^nii  wenig* 
stens  die  Aussagen  Griechischer  und  Rö- 
mischer Schriftsteller,  verknüpft  mit  ei* 
nigen  aus  biblischen  Nachrichten  gefoli- 
gerten  Schlüssen,  irgend  Glauben  ver- 
dienen, 
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In  Aft^pt»»!!,  welche«  Land  die  Alte» 
als  die  Eifioflerin  der  Webekunst  wegen 
der  feinen  und  kostbaren  Webereien,  die 
bier  in  den  Jahrhunderten  der  grauen  Vor* 
weit  hervorgingen  und  Bewunderung  er« 
regten ,  darstellen,  und  wo  nach  den  vielen 
einleuchtenden  Beispielen  und  Ereignissen, 
die  uns  im  Laufe  unserer  Untersuchungen 
begegnet  sind,  gerade  diese   Gattung  von 
Kunsterzeugnissen   bald    zur   Blüthe   sich 
emporheben    mufste,  konnte    die    Kunat^ 
mit  farbigen  Fäden,    die  zum   Einschlage 
bestimmt  waren,  bunt  zu  weben,  wahr» 
lieh    nicht    lange     zurückbleiben.        Die 
vielen    Farbestoffe ,    welche  der  vateriän* 
dische  *  Boden     in    Fülle    hervorbrachte, 
mochten    zu    manchen    Versuchen   einla- 
den, ehe  die  Erfindung  der  Phönicischen 
Purpurfärhereien,  deren  sich  die  Aegyptier, 
bei   der   zwischen    diesem    Afrikanischen 
und   Phönicischen    Staat    engverschlunge- 
nen Handelsverbindung,  gewils  schneller, 
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als  irgend  eine  anrlere  Nation  erfn>uet 
haben  werden,  Prachtliebe  und  CTeppig» 
keit  zur  Erweiterung  und  Vervollkomm- 
nung ihrer  Manufacturen  durch  augge- 
zeichnete und  Aufsehen  machende  Arbei* 
ten  anzutreiben  vermögend  war.  Die 
Aussagen  mehrerer  glaubwürdiger  Ge- 
währsmänner aus  dem  Alterthum,  ^P*y 
daß  in  späteren  Zeiten  die  berühmte 
Stadt  Alexandiien  herrliche  Kunsterzeug« 
nissein  diesem  Gebiet  der  Industrie  hervor- 
gebracht, dürfen  wir  aus  den  angegebenen 
Rücksichten  auf  viele  andere  denkwürdige 
Städte  in  Aegypten  in  weit  früheren 
Jahihunderten  ausdehne^,  und  den  Be-' 
wohnern  dieses  Landes  um  die  Vered- 
lung der  Kunst,'  bunte  Blumen  und  Fi- 
guren einzuwirken,  grofse  Verdienste  zu- 
schreiben. Wäre  dieses  nicht  der  Fall 
gewesen,  würden  dann  wohl  die  Phöni- 
cier  der  angeführten  Stelle  de*  Ezechiel 
zufolge  zur  Befriedigung  ihrer  verfeinei* 
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ten  Sinnlichkeit,  und  um  mit  ihren  ge^ 
samnielen  Schätzen  in  verschwenderischer 
Fracht  2u  glänzen,  zu  den  auserlesensten, 
buntgewehten  Stoffen  Aegyptischer  Lia- 
tien**  und  WoUenmanufacturen  ihre  Zu- 
flucht genommen  haben  ?  Zeugt  nicht 
gerade  diese  Richtung  des  Geschmacks, 
dem  die  Fhönicischen  Lüstlinge  fröhn- 
ten,  für  die  Vorzüglichkeit  der  Aegypti- 
sehen  Arbeiten  auch  in  dieser  Gattung 
von  Webereien  ? 

Vorzüglich  geschätzt  im  ganteh  Alter« 
tfaum,  nicht  blofs  bei  Asiatischen  Völkern, 
sondern  auch  bei  Aegyptiern ,  Griechen 
und  Römern,  *®5)  wafen  die  mit  den 
schönsten  Farben  prunkenden  Gewänder, 
buntgewirkten  Teppiche  oder  Tapeten, 
welche  den  erfindungsreichen  Babyloniem 
ihr  Daseyn  verdankten.  Schon  Josua 
VII,  21.  kommt  eine  solche  Prachtarbeit 
Babylonischer  Weberstühle  Vor,    welche 
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die  Alexandriner  von  einer  hellfarbigen 
Tapete ,  die  auf  einer  Seite  gesefaoren, 
dpt  Jüdische  Geschichtschreiher  Jose» 
phus  aber  von  einem  königlichen  gold- 
durchwirkten Gewände  verstehen,  welche 
letztere  Erklärung  in  der  Hauptsache  dem 
Sprachkenncr  als  gegründet  ^°*)  sich  be- 
währt. Beide  Deutungen  zeugen  indes- 
sen» so  wie  die  biblische  Erzählung  über- 
haupt in  sehr  charakteristischen  Zügen  von 
dem  ausgebreiteten  Rufe,  worinn  zu  den 
verschiedensten  Jahrhunderten  in  Ae^ 
gypten  und  Palästina  Babylonische  Ge- 
wänder und  Teppiche  standen.  Dieses 
Urtheil  wird  noch  überzeugender  schei- 
nen, wenn  ich  hinzusetze,  dafs  eben  der- 
selbe Josephus  den  prachtvollen  Vor- 
hang, der  das  Allerheiligste  verhüllte,  in 
seiner  Beschreibung  des  Tempels  und 
seines  Glanzes  als  einen  mit  hellglänzen* 
den  Figuren  prangenden  Babyloni- 
schen   Teppich    mit   klaren   Worten 
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aufiiilirt.  Eine  solche  Ansicht  spricht 
sich  auch  deutlicher ,  als  es  dem  ersten 
Blick  scheinen  mpchte,  an  mehreren  Stel- 
len des  späteren  Griechischen  Romans 
von  Chariton  aus,  *°^)  -wo  Könige 
iu  Bahylonischen  Gewändern 
prangen,  Zelte  mit  buntgewifkten  Um- 
hängen aus  Babylon  geschmückt  und 
Polster  mit  gold  durchwirkten  purpurnen 
Babylonischen  Teppichen  überdeckt  er- 
scheinen. .Dergleichen  aus  der  feinsten 
Wolle  und  den  prachtvollsten  Farben 
verfertigte  Webereien  waren  vorzüglich 
in  dem  Persischen  der  Ueppigkeit  fiöh- 
nenden  Reiche  ein  Gegenstand  des  aus- 
archweifendsten  Luxus. 

Auf  den  reichen  Absatz,  den  die  Ba- 
bylonischen Webereien  bereits  im 
höchsten  Alterthum  hatten ,  und  auf  den 
Weg,  auf  welchem  dieselben  zunächst  zu 
den  Hebräern  gelangten,  leiten  den  For- 
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sehet  ferner  auch  die  Indischen  Wunder- 
thiere  I    die   Greife^    welche   mit   den 
Acgyptischen   Sphynxen,    wie  ich  an  eig- 
nem andern  «Orte  zu  zeigen  ^^^)  hemüht 
gewesen  "bin,  zu   Einer  Classe  gehörten^ 
und  mit  denen,  so  wie  mit  anderen  selt- 
samen Thiercompositionen ,  dieBabylo 
ni sehen    Teppiche   reich   durchwirkt 
waren^     Diese  nach  der  Angabe  desEze- 
chiel    aus    der    Gestalt   einei  Menschen, 
Löwen  i    Stiers  und  Adlers  zusammenge^ 
setzten   geflügelten  Figuren  ,  und  im  ge* 
sammten  Alterthum  wenigstens   mit  cha- 
rakteristischen  Merkmalen    ihrer  schnel- 
len  Bewegung   durch  die  Luft  und  auf 
der    Erde  bezeichnet  |  stammen ,  welches 
nach  den  neuesten  Forschungen    über  jer 
den  Zweifel  erhaben  ist,  aus  Indien,  ih* 
rem  gemeinsamen  Yaterlande  ah,  woraus 
sie  zu  einer  Zeitj  iie  kein   Geschichtsda- 
tum mehr  aufklären  kann,  nach  Aegypten 
verpflanzt    worden    sind,    zwischen   wel« 
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chem  Lande  und  Indien  in  den  Haupt-. 
tbeilen  der  Theologie  und  der  religiösen 
Institute  dem  aufmerksamen  Beobacli- 
ter  ^°')  die  unverkennbarste  Ueberein- 
gtimmung  sich  aufdringt.  Als  Wächter 
geweihter  Schätze  und  Heiligthümer  ruh- 
ten die  Greife,  so  wie  in  Aegypten,  an 
dem  Eingange  der  Tempel,  thronten,  als 
Sinnbilder  der  göttlichen  Majestät,  in  Pa- 
lästina über  der  Bundeslade  ;  und  den 
heiligen  Vorhängen  und  Teppichen  wa- 
ren gleichfalls  zu  demselben  Zwecke 
diese  Wundergestalten  eingewirkt. 

Die  Gewohnheit,  solche  und  ähnliche 
«eltsame  Abbildungen  in  Teppiche  ein- 
zuweben, mufs  in  dem  Nebel  der  Vor- 
zeit in  Babylon  herrschend  gewesen  seyn, 
weil  bereits  die  ältesten  Griechischen 
Schriftsteller  des  Daseyns  derselben  aus- 
drücklich erwähnen  ,  und  die  Liebhabe- 
rei für  diese  bunten  Teppiche  viele  Jahr- 
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hunderte  vor  C,  G.  in  Asieij*  allgemein 
verbreitet  war.  Und  ^  da  alle  Untersu- 
chungen über  diesen  Zweig  der  Indu- 
strie im  Alterthum  sich  in  Babylon,  als 
dem  Ursprung  iind^  der  Erfindung  dersel- 
ben, vereinigen:  so  haben  die  Phönicier 
die  erste  Kenntnifs  solcher  buntgewirk- 
ten Teppiche  ebenfalls  aus  Babylon  er- 
halten, und  unter  andern  auch  nach  Fa-» 
lästina  verpflanzt« 

Um  in  einer  allgemeinen  Uebersicht 
meinen  Lesern  die  grofsen  Vortheile  zu 
bezeichnen,  welche  die  Phönicier  zu- 
nächst der  Nachbarschaft  der  berühmten 
Stadt  Babylon  verdankten,  und  durch 
jene  auf  Palästina  zur  Beförderung  des 
Putzes  und  des  Luxus  bei  beiden  Ge- 
schlechtern zurückströmten  ,  glaub'  ich 
hier,  als  an  einem  passenden  Orte,  über 
den    blühenden   Handel   Babylons    einige 
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kon    zutammengedrängte    Bemerkatigen 
cintchalten  zu  miUsen« 

Legen  wir  die  ron  Heeren  1, 769.  £ 
meisterhaft  verarbeiteten  Nachrichten  ei- 
net Herodot  und  anderer  Griechischem 
Schriftsteller  y  vorzüglich  aber  die  lehr- 
reichen Schilderungen  von  Babylon, 
welche  die  Propheten  Ezechiel,  Je- 
remias  und  der  unter  dem  Namen 
Jesaias  verborgene  tre£Biche  Dich- 
ter, die  insgesammt  den  Sturz  des  Ju- 
da'schen  Staates  mit  seiner  stolzen 
Hauptstadt  erlebten,  uns  hinterlassen  ha- 
ben, zum  Grunde:  so  treten  die  vielsei- 
tige Betriebsamkeit,  der  zur  schwelgeri- 
schen Ueppigkeit  ausartende  Reichthum 
und  die  hohe  Bildung  der  Einwohner 
auf  eine  Art  plötzlich  hervor,  die  einen 
seit  Jahrhunderten  getriebenen  lebhaften 
Handelsverhehr  unwidersprecfalich  verbür- 
gen. ^'^)       Die    Einwohner   eines   Lan- 
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des,  das  von  den  beiden  berühmten  Flüs- 
sen, dem  Euphrat  und  Tiger,  einge- 
•cblossen  war,  und  sieb  des  angrenzen- 
den Persischen  Meerbusens  zu  erfreuen 
hatte,  der  in  der  grauen  Yorwelt  zum 
Eintausch  Indischer  Froducte  und  Waa* 
ren  und  zum  Vertrieb  Westasiatischer 
Schätze  eifrig  beschifit  wurd^,  konnten 
durch  ihre  Lage  zur  Thätigkeit  gereitzt, 
nicht  lange,  ohne  die  ihnen  dargebotenen 
Vortheile  zu  benutzen,  mÜAsig   dasitzen« 

Babylon  erscheint  in  Jahrhunderten, 
sin  die  kein  Griechischer  Schriftsteller 
reicht,  als  die  Königin,  die  Krone  der 
Staaten,  geschmückt  mit  stolzen  Fallästen, 
verschönert  durch  prachtvolle  Säulen  und 
Götzenbilder,  überströmend  youv  goldenen 
und  silbernen  Schätzen«  Die  von  dem 
Hochgefühl  ihres  Reichthums  berausch- 
ten Einwohner  horchten  auf  weich  ge- 
polsterten Ruhebetten  nachlässig  hingela* 
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gert  bei  frohen  Gastgelagen  dem  liebli« 
eben  Klange  des  Saitenspiels  zu,  und 
zählten  Zaubexer«  Gaukler,  Astrologen, 
Künstler  und  einsichtsvolle,  wissenschaft- 
lich gebildete  Männer  ohne  Zahl  in  ih* 
rer  Mitte.  In  üppiger  Pracht  schwelgte 
und  mit  Reitzen  buhlte  das  weibliche 
Geschlecht.«  Diese  mit  einem  iiusschwei- 
f enden  H^^nge  nach  ßinnlichen  Genüssen 
gepaarte  hohe  wissenschaftliche  Gultur 
und  seltene  Vereinigung  von  forschenden 
Männern,  *)  die  bald  Beobachtungen  des 
Himmels,  ba^^.  Untersuchungen  über  den 
Ursprung  des  Weltalls  anstellten,  setzt 
einen  allgemein  verbreiteten  Wohlstand, 
eine  leichte  Befriedigung '  der  mannigfal- 
tigsten Bedürfnisse,  durch  reichlich  flie- 
fsende  Hülf 8 quellen , .  und  einen  in  Erfin- 
dungen des  Schönen  und  Nützlichen  ge* 

*j  Jerem.  39,  3.  Iiaben  wir  eog^ar  Gelegenheit,  dnen 
Vorsteher  der  Magier  in  Babylon  ia  Nebuliadne* 
zax's  Heer  tu  eiblicken ! 
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übten  Geist  voraus.  Eine  Stadt,  die  im 
hohen  Alterthum  fernen  Bewohnern  so 
genau  bekannt  war  ,  dafs  der  wegen  sei-, 
ner  Schätze  und  wegen  seiner  Schicksale 
gleich  ausgezeichnete  König  Krösus,  wie 
ich  in  meinen  Aufklärungen  übei; 
Asien  I,  494.  jgezeigt  habe,  seine  eben- 
falls hochberühmte  und  in  Ueberflufs 
schwelgende  Residenz  Sardes  gleich- 
wohl der  Stadt  Babylon  nachsetzte,  und, 
die  ferner  den  mächtigsten  Monarchen 
zum  glänzenden  Aufenthalt  diente,  sind 
wir  nach  allen  diesen  Erscheinungen 
vollkommen  berechtiget,  mit  den  wich- 
tigsten Völkern  Asiens  in  eine  enge  stark 
verschlungene  Verbindung  zu  setzen. 
Und  dafs  diese  in  einem  zu  Lande  und 
zu  Wasser  geführten  Austausch  und  Ein- 
tausch der  entbehrlichen  und  benöthig- 
ten  Natur  -  und  Kunstproducte  bestand, 
lernen  wir  nicht  minder  aus  den  so  über-r 
aus  wichtigen  Denkmälern    der    Hebräis' 
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sehen  Literatur.  Die«en  zufolge  fuhren 
Babylonier  unter  lautem  Jubelgesang  mit 
ihren  Schiffen  auf  den  Gewässern ,  und 
werden  als  Bewohner  eines  Landes ,  das 
ein  zweites  PhÖnicien,  und  einer 
Stadt,  die  die  Stadt  der  Kaufleute 
genannt  wird,  aufgeführt.  Eine  Stadjt 
•her,  der  biblische  Schriftsteller  nach 
dem  Beispiele  der  benachbarten  Fhöni* 
eier  einen  solchen  ausdrucksvollen  Na« 
men  beilegen  -  konnten,  mufste  einen  leb« 
haften  Land*^  und  Seehandel^ 
der  zu  einer  Vergleichung  der  Art 
berechtigte  ,  nach  allen  Gegenden 
hin  führen.  'Die  Tannen«-  und  Ce« 
de rn* Wälder  auf  dem  Libanon  lie» 
ferten  den  Babyloniem  das  Holz  zum 
Bau  ihrer  Häuser  und  Schiffe ,  und  welch 
einen  grofsen  Vorrath  sie  dessen  bedurf- 
ten, giebt  der  Ausruf  des  Hebräischen 
Dichters  (Jes.  14,  g.)  zu  erkennen: 
„Freuet   euch   ihr  Tannen  und    ihr  Ce- 
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dem  Libanons  :  Babylon  ist  gefallen, 
fortbin  wird  kein  Holzfäller  sich  euch 
mehr  nahen  !'< 

Zwischen  einer  solchen  Stadt,  worinn 
bereits  in  der  ältesten  Periode  der  Assy« 
rischen  Herrschaft  Citherspielerinnen, 
Sängerinnen  und  Buhldirnen  mit  bemahl- 
ten  Augen,  üppigem  Putz  ^**)  xu  wol* 
lüstigen  Vergnügungen  reitzten  ,  und 
vorzüglich  zwischen  Indien  auf  der  ei'^ 
nen  und  Phönicien  auf  der  andern  Seile 
jnulste  ein  lebhafter  Verkehr  statt  Hnden, 
und  fremde  Ideen,  Stoffe  und  Producte  von 
den  kunstfertigen,  raffinirenden  Einwoh-r 
nem  zu  den  reitzendsten  Erfindungen 
benutzt  werden.  Mithin  dürfen  wir 
nicht blofs  einbeimische  KunstprOf 
d  u  c  t  e ,  sondern  auph  mehrere  W  a  a  r  e  n 
des  Putzes  und  des  Luxus  aus 
Babylon  vorzüglich  durch  den  Zwif 
schenhandel  der  Phünicier  nach  Palästina 
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gelangen  lassen.  Zu  den  letzteren  rechn' 
ich  Gewürze,  'wohlriechende  W  a  s« 
s e r  und  Edelsteine,  die  theils  ans 
Indien,  theils  aus  vielen  Ländern  Hoch- 
und  Mittelasiens  nach  diesem  berühmten 
Handelsort  gelangten« 

Noch  müssen  wir  einer  anderen  hier- 
hin gehörenden  wichtigen  Nachricht 
unsere  Aufmerksamkeit  schenken,  wel- 
clie  uns  von  Ezech.  27,  l6-  imd  24.  auf« 
hewajirt  ist.  Laut  der  ersteren  Stelle 
zogen  die  Phönicier  aus Idumäa  Pur- 
pur, Buntgewehtes  und  Byssus, 
und  laut  der  anderen  durch  Südarabbche 
Karawanen  theils  hyacinthenfarhige»  mit 
Figuren  und  Blumen  buntgewirkte  Ober- 
kleider, theils  mit  doppelten  oder  rei- 
chen Zierrathen  durchwirkte,  und  mit 
Franzen  oder  Droddeln  geschmückte  Gür- 
tel. ^'^)  Unter  der  zuerst  genannten 
kostbaren  Waare  haben  wir  ohne  Zwei* 
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fei  feine  baumwollene  purpurfarbige  Ge- 
wänder,  die  mit  den  mannigfaltigsten 
Figuren  in  den  bellsteu  Farben  prang- 
teuy  ähnligh  den  prachtvollen  Sidoneii, 
vu  verstehen,  die  Forster  der  ältere 
S.  89*  ^*  ^*  Buchs  über  den  Byssus  be* 
schreibt  ;  welche  prachtvolle  Zeuge  aus 
Indien  über  Idumäa,  wie  so  viele  andere 
Schätze  auf  demfelben  fiandelswege,  dem 
viel  bedürfen  den  Phönicien  zuwanderten« 
Aus  derselben  Quelle  flössen  die  ande- 
ren Putzsachen  nach  Tyrus  und  zwar 
vermittelst  Canäle»  die  von  Ezechiel  klar 
uns  bezeichnet  sind.  Nämlich  die  Her* 
manier  und  Assyrer,  oder  vielmehr  An- 
wohner des  Euphrats,  indem  der  vielum* 
fassende  Name  Assyrien  die  Syrer, 
Babylonier  und  selbst  die  bis  zum 
Persischen  Meerbusen  hin  sich  erstrecken« 
.  den  Asiaten  begreift,  ^'^)  nahmen  die 
Waaren  von  den  Indiem  in  Empfang, 
und     schafliten   sie    über    den    Indischen 
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Ocean  nach  der  Hauptstadt  der  Minäer 
K  a  r  n  a  ,  einem  wichtigen  Stapelplatz  an 
der  Südarahischen  Küste«  nach  Kanne, 
einem  berühmten  Yorgebürge  am  Indi* 
sehen  Ocean  und  sugleich  trefilich  gelege« 
nen  Handel  Stadt  und  Hafen,  und  endlicli 
nach  der  auf  einer  ins  Indische  Meer  sich 
erstreckenden  Landzunge  gelegenen  und 
ebenfalls  mit  einem  guten  Hafen  verse- 
henen Stadt  Aden,  ***)  wo  die  hc- 
tühmtesten  Spediteure  der  Arabischen 
Halbinsel,  die  begüterten  Sabäer, 
ihre  Kanieele  mit  dem  angehäuften  aus- 
ländischen Vorrath  beluden ,  und  den- 
selben in  zahlreichen  Karawanen  dem 
inächtigan  Kaufmanns  -  Staat  am  Mittel- 
ländischen Meer  zuführten. 

Da  wir  nun  diesen  ausgehobenen  Stel- 
len ^zufolge  verschiedenen  Handelsarti- 
keln hier  begegnen,  die  nach  dem  unter 
dem  Namen  Feriplus  berühmten  Kauf- 
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mannsjournal  aus  dem  ersten  Jahrhundert, 
in  dem  hliihenden  Zeitraum  der  Ptole» 
inäer,  also  mehrere  Jahrhunderte  nach 
SzechiePs  Tode  von  Indien  aus  Arahi«* 
sehen  Häfen  nach  Alexandrien  einliefen; 
so  darf  uns  die  kurzgefafste  Uebersicht 
des  Phönicischen  Handels,  welche  dieser 
Hebräische  Prophet  entworfen  hat,  nicht 
abhalten,  zu  behaupten,  dafs  auch  feine 
Musline,  kostbare,  mit  schildartigen 
Figuren  und  mit  lang  herabfliefsenden 
Aermeln  geschmückte  und  mit  Goldfä** 
den  durchschossene  Kleider,  und  die  fein» 
sten  Webereien,  in  welchen  die  blühend* 
sten  Farben  das  Auge  ergötzten,  in  der 
früheren  Hebräischen  Periode^  bereits  in 
den  Phönicischen  Magazinen  aufgehäuft 
gewesen  seyen,  indem  die  Indischen 
Mauufacturen,  welche  ditf  von  dem  Eze- 
chiel  genannten  Putzartikel  hervorbrach- 
ten, nicht  minder  die  eben  berührten 
von  P  e  r  i  p  I  u  s  aufgezählten  prachtvollen 
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Zeuge  werden  geliefer|;  haben.  Wie 
viele  Jahrhunderte  früher,  als  Ezechiel 
auftrat,  mögen  diese'  verführerischen  aus- 
ländischen Luxuswaaren  von  den  ein- 
schmeichelnden Phöniciern  in  die  Ha* 
rems  der  Asiatinnen  zur  Verschöneruug 
ihres  huntgemahlten  Putzes  eingeführt 
worden  seyn! 

Vereinigen  wir  die  an  verschiedenen 
Stellen  dieses  Werks  über  den  Vmfaag 
des  Arabisch- Ostindischen  Handels  vor* 
gebrachten  Bemerkungen  zu  einem  allge- 
meinen Resultat,  und  erwägen  wir«  dafs 
die  aus  Indien  nach  Phönicien  auf  ver- 
schiedenen Wegen  geführten  Zeuge,  als 
bunte  von  Ezechiel  namhaft  gemacht 
werden:  so  dürfen  wir  den  die  höchste 
Aufmerksamkeit  aller  Alterthumsforscher 
verdienenden  Satz  als  festbegründet  auf- 
stellen, dafs  bereits  in  dem  Zeit- 
raum   zwischen    Salomo's   Regie* 
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rung  un  d  dem  Babylonis  ch>cn 
Exil  die  berühmten  buntge* 
druckten  Indischen 'Kattune  ei* 
ncn  bedeutenden  Handelszweig 
gebildet  haben«  Schon  die  Nach« 
rieht  Herodot's  II,  203- «  dafs  an  den 
Ufern  des  Kaspischen  Meers  mit  einet 
besonderen  Farbe  Gestalten  von  Thieren 
und  Blumen  auf  Stoffe  gedruckt  wurden, 
macht  es  sehr  wahrscheinlich ,  dafs  diese 
Kunst  in  Indien,  wo  so  viele  Entdeckun- 
gen im  Kelche  der  Wissenschaften  und 
Künste  in  das .  entfernteste  Alterthum  sich 
verlieren,  eine  Reihe  von  Jahrhunderten 
früher  nicht  nur  erfunden ,  sondern  zu 
einem  hohen  Grade  von  Vollkommenheit 
veredelt  worden  ist.  Und  diese  wahr- 
scheinliche Vermuthung  verwandelt  sich 
in  völlige  .  Gewifsheit,  wenn  wir  hinzu« 
setzen,  dafs  gerade  aus  Indien  die  be- 
mahlten und  gedruckten  Kattu- 
ne, welche  durch  alle  Zeiträume  der  äl- 
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tereOi  mittleren  und  neueren  Periode  >den 
gröfsten    Beifall   gefundeti   haben,  als  ih- 
rem Vaterlande,  abstammen.      Auch   zeu- 
gen   die   flörartigen   überaus  feinen  Mus«- 
line,    die    von    Indischen    Weberstühlen 
hervorgebracht,    aber    von    den    ältesten 
Schriftstellern   häufig    mit    der    sartesten 
Aegyptischen      Leinewaud      verwechselt 
wurden,    mit  welch    einem    glücklichen 
Erfolge    die   Indier   das   ihnen   in   einem 
reichlichen  Maalse   dargehotene  Naturgc 
schenk,  die  Baumwolle,  zu  bearbeiten  ge- 
lernt haben«        Diese   Baumwollen  -  We*- 
hereien    mufsten    um    so    schneller    alle 
Stufen   der    Veredelung  bis  zur  höchsten 
Vollkommenheit  durchlaufen,  da  die  Ein- 
wohner des  Flachses,   den   der  einheimi- 
sche   Boden    nicht    hervorbrachte  |     ent- 
blöfst,     durch  die    vielfachsten   Naturbe- 
^ürfuisse    zunächst    angetrieben    wurden, 
ihr    Nachdenken   und   ihren   Erfindungs- 
geist   auf    die    Benuteuug    der  von  ver- 
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scliieclener  '  Güte  ihnen  dargebotenen 
Baumwolle  zu  den  reitzendsten  Gebilden 
mit  Nachdruck  zu  lenken. 


Unter  solchen  günstigen  Umständen 
und  wegen  ihrer  durch  Naturvortheile 
nicht  weniger  begünstigten  ebenfalls  im 
Alterthum  gerühmten  Geschicklichkeit  in 
Baumwollenfärbereien  war  den 
betriebsamen  Einwohnern  jenes  glückli- 
chen Läoderstrichs  der  Weg  zu  den 
Kattundruckereien  in  den  mannigfaltigsten 
Gestalten  bequem  geebnet.  Die  veimit« 
telst  eigener  Formen  mit  mancherlei  Far*» 
ben^nd  Bildern  bedruckten  sowohl^ 
.  als  auch  die  besonders  noch,  um  einen 
höheren  Glanz  zu  erreichen,  bemahl« 
ten  Kattune  steliten  auf  den  ersten 
Blick  so  auffallend  grofse  Uebereinstim- 
mung  mit  buntgewebten  Zeugen 
jeder  Art  -dar,  dafs  diese  gemeinsa- 
men  Merkmale   dem   ohnehin  in  solchen 

28 
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Fällen  nicht  scharf  unterscheidetideii  Asia« 
ten  auch  auf  einen  gemeinschaftlichen 
Namen  Anspruch,  machen  zu  können 
scheinen  mufsten«  Es  darf  also  der 
auch  hier  gehrauchte  Hebräische  Aus- 
druck Rakam  den  wahren  Gesichts- 
punkt uns  nicht  verrücken!  — « 

Das  Haschen  der  üppigen,  prachtlie- 
benden Alexandriner  nach  den  Indischen 
Kattunen»  und  die  im  Feriplus  und  dem 
S7sten  Kap.  des  £2echiel  vorkommenden^ 
auf  Feinheit  und  hellfarbigen  Glanz  die* 
ser  ManufactuTwaaren  klar  hindeutenden 
Beeeichnungen  einzelner  Sorten,  möchte 
nicht  undeutlich  zu  erkennen  geben,  dafs 

die  Gattung   von  Kattun,  die  vre« 

• 
gen   ihres    feineren  usvd  dichteren  Gewe* 

hes  und  wegen  der  gröüseren  Lebhaftig- 
keit und  Dauer  ihrer  Farben  gewöhn- 
lich Zits  genannt  wird  ^  schon  im  l^ohen 
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Altetthutn     erfunden    und    vorzüglich  ge- 
schätzt worden  sey« 

Auch  nachdem  det  Phonicische  Kauf^ 
mannestaat  zerstört  worden  ,  und  die  für 
den  Indischen  Handel  so '  günstige  Periode 
unter  den  Ptolemäern  längst  aufgehört 
hatte,  waren  die  Indischen  heliebten  Kat^ 
tune  gewi£s  durch  mehrere  Asiatische 
Staaten  verbreitet,  indem  uns  -*—  um 
nur  eines  hier  zu  bemerken  —  ein 
gla\ihwürdiger  Arabischer  Schriftsteller 
aus:,  dem  iiten  Jahrhundert  versichert, 
dafs  .diese  :  und  ähnliche  Artikel  zu 
5e;iner  Zeit  nach  Arabischen  Häfen  aus 
Indien  ausgeführt  worden« 

Die  Europäer ,  welche  die  Kattune 
mit  aufgedruckten  oder  bemahlten  FigU» 
ren,  ^^^)  die  noch  den  ^Namen  Xndieni- 
nes  führen,  erst  durch  die  Portugies^ii 
kennen    lernten ,..  könneii ,    obgleich    die 

28* 
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Kattunmanufactaren  seit  dem  Ende 
des  I7ten  Jahrhunderts  in  mehreren  Liän* 
dem  nachgeahmt  worden  sind,  dennoch 
der  Ostindischen' Kattune  mid  Zitze, 
die  aus  vielen  Provina^n  dies  es  umfassenden 
Staates  unseren  Erdtheil  überschwemmen, 
•o  wenig  entbehren,  daCi  sie  viehnehr  in 
mehr  als  einer  Hinsicht  ihren  Asiatj- 
achen  Lehrern  den  Vorzug  einräumen 
müssen. 

Dürfen  wir  nach  den  in  unseren  Ta» 
gen  üblichen  Yorrichtungen,  worüber  sich 
ein  lehrreicher  Aufsatz  in  den  Hanno* 
verischen  Beiträgen  Jahrg.  1759. 
St.  57.  59.  befindet,  die  Verfahrungsart 
der  alten  Indier  beurtheilen :  so  spricht 
sich  der  hohe  Werth  der  bedruckten 
und^  bemahlten  Kattune  eben  so 
bestimmt  auSf  als  der  Glanz  und  die 
Lebhaftigkeit  der  Farben  den  ausgebrei- 
teten  Geschmack   des   Alterthums  in. den 
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Zeiten  des  rerderblichsten  Luxus  an  die- 
sen Erzeugnissen  ausländischer  Kunstfer« 
tigkeit  ohne  Schwierigkeit  aufklart. 

IL  Schon  in  der  ersten  Ahtheilung 
des  ersten  Kap.  unseres  Zeitraums  haben 
M^ir  uns  von  der  Geschicklichkeit  der 
Hebräer  in  der  verschiedenartigsten  Bear* 
beitung  des  Goldes  an  so  einleuchtenden 
Beispielen  zu  überzeugen  Gelegenheit 
gehabt  y  dafs  von  der  längst  geübten 
Kunst,  Gold  zu  Draht  und  Fäden  auszu- 
dehnen, zu  den  prachtvollsten  Webereien 
mit  Vortheil  Gebrauch  gemacht  werden 
konnte.  Nach  dem  Unterricht|  den  uns 
£xod.  39  y  3.  über  das  in  solchen  Fällen 
übliche  Verfahren  mittheilt,  ^**)  wurde 
das  Gold  zu  dünnen  Blättern  und  Ble* 
eben  geschlagen,  und  diese  alsdann  zu 
Drähten  oder  Fäden  geschnitten  ;  war 
dieses  geschehen,  so  wurden  die  golde^ 
nen  Haare,  ^*')  wie  Fhilo  sie  nennt, 
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durch  die   gekreutsten  Fäden   der   Kette 
kunstreich  geschlängelt. 

Das  prachtvolle  Oberkleid  des  Hohen« 
priesters  von  Byssus  war  nicht  nur  mit 
Purpur  und  Karmesinfäden,  sondern  auch 
mit  Goldfäden  in  kunstreichen  Figuren 
und  Blumen  durchwirkt.  Und  die  Ty« 
rische  Prinzessin,  die  wir  nach  Ps.  45, 
in  einem  prunkvollen  Auftrüge  und  im 
glänzend sten  Schmuck  als  Braut  gleich« 
sam  voriiberschweben  sehen,  erscheint 
gleichfalls  in  einem  golddurchwirk-r 
ten  Gewand«^ 

Betrachten  wir  diese  Stelle  in  Verb  in* 
düng  mit  der  Beschreibung  des  hohen« 
priesterlichen  Brustschmucks,  der  mit  ei* 
Ber  ähnlichen  goldenen  Mahlerei  ge* 
schmückt  war»  genauer,  so  offenbart  sich 
bald,  dafs  die  feinsten  milchfiorartigen 
Stoffe  mit   diesem   goldenen  Geäder  ver* 
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xiert  waren,  und  ein  solcher  kostbare 
und  strahlende  Schmuck  für  königliche 
Personen  und  den  ein  gleiches  Ansehen 
geniefsenden  und  nach  äufseren  Merk* 
malen  der  blendendsten  Pracht  haschen- 
den Hohenpriester  im  Hebräischen  Alter* 
thum  eigentlich  aufbewahrt  gewesen  sey« 
Wenigstens  nahmen  diese  golddurchwirk* 
ten  Gewänder,  wenn  auch  in  den 
immer  mehr  ausartenden  Zeiten  der  Uep» 
pTgkeit  und  Schwelgerei,  worüber  mehrere 
Hebräische  Propheten  die  lautesten  Kla* 
gen  führen,  die  den  Thron  zunächst  um- 
gebenden Familien  sich  dieses  Kleinods 
bemächtiget  haben  mögen,  in  der  Garde- 
robe einer  vornehmen  Hebräerin  den 
wichtigsten  Platz  ein,  uud  blieben  bloft 
festlichen  Gelegenheiten  aufgespart«  Hier- 
auf scheint  auch  ungezwungen  der  Um- 
stand au  führen,  dafs,  um  den  farbigsten 
Glanz  in  einer  bezaubernden  Verschmel- 
zung  zu  erreichen ,  die  leuchtenden  und 
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glühenden  Farben  des  Purpurs  und  Kar* 
mesins  in  den  reitzendsten  Scbattirungen 
in  einem  und  demselben  Gewebe  durch 
dazwischen  laufende,  verschlungene  Gold- 
faden erhöhet  und  verschönert  zu  wer- 
den pflegten.  Nach  dieser  auch  dem 
Griechischen  und  Römischen  Alterthum 
nicht  fremden  Gewohnheit'  ^**)  dürfte 
es  nicht  unwahrscheinlich  dünken,  daCs 
die  buntgewebten  Festkleider,  die  uns 
die  Nachrichten  der  Bibel  bis  dahin  ken* 
nen.  gelehrt  haben,  zuweilen  auch  ohne 
eine  nähere  Bezeichnung  mit  Gold  durch- 
wirkt gewesen  seyen.  Finden  wir  doch 
unter  den  auserlesenen  Indischen  Baum-« 
wollenzeugen  ,  die  der  Periplus  auf- 
zählt, z.  B.  S.  13.  goldgewirkte  aus- 
drücklich genannt! 

Es  wird  meinen  Lesern  nicht  entgan- 
gen seyn,  daf»^  eine  PhÖnicische  Prin- 
zessin    in     einem    goldgeäugelten. 
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oder    in    einem  mit  goldenen  Fäden  rau« 
tenförmig  ^^^)  durchschlängelten  Klei- 
de ihrem  königlichen  Bräutigam  zugeführt 
vt^orden   sey  ;     es  scheinen    mithin  aus 
den  PhÖnicischen  Manufacturen  auch  sol- 
che Prachtgewänder,'  die  wir  ohnehin  mit 
den  Purpurfärbereien  in  einer  nahen  Ver- 
bindung erblickt  haben,  im  frühesten  AI- 
terthum  hervorgegangen  zu  seyn.        Die- 
ser    Schein    verwandelt*    sich    in  einen 
hohen      Grad      von      Wahrscheinlichkeit 
durch   mehrere  hierauf  deutende    Stellen 
in  den  Schriften  Griechischer  und  Römi* 
scher    Schriftsteller.       Man   urtheile ,  ob 
ich    zu  viel   aus   folgenden   Angaben'  ge- 
schlossen habe! 

Unter  den  Sidouischen  Gewändern, 
die  Ilias  VI,  287*  ff«  "iit  einem  ^rofsen 
Lobe  ihrer  Vorzüglichkeit  erwähnt  wer- 
den, erblicken  wir  eines, 

„welches    das  giöfscste  war,  und  das  schönste 
zugleich  an  Erfindung;:  • 
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ileU  wie  ein  Stern  >  fo  stralt^   es»   und  lag  am 
untei^ten  aller.*' 

Deutet  nicht  diese  Vergleichung  mit 
•inem  stral enden'  Stern  ^  welche  den  mit 
Blumen  und  Thiergestalten  in  Purpur 
durchwebten  Gewändern  den  höchsten 
Werth  verlieh,  auf  einen  eingewirkten 
Glanz  von  Goldfäden  ?  Vtrgil, 
der  in  den  seinem  berühmten  Werke 
einverleibten  Darstellungen  alterthümli«». 
che  Sitten  vor  Augen  hatte,  reicht  eben- 
falls einige  nicht  verwerfliche  Beweise 
zur  Bestätigung  unserer  Vermuthung  dar^ 
B.  B.  Aeneis  I,  646*  ff« 

»»Ehrengeschenke  zugleich ,  ans  der  fallenden 

Troja  gerettet* 

Fodert   er  (Aeneas)   her:    den   Mantel  von 

Gold  und  Bildungen  starrend. 

Und  das   Gewand»   umbordet  mit  gelbdureh- 

blähten  Akanthus» 
Einst  der  Helena  Schmuck,** 

III,  48»* 
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«»Auch.  .Androxnach»  jetzo^  beträbt  am  äufs«r- 
sten  Abschied 
X> ringt    von    Bildungen    reiche    Gewand' 
und   goldenem  Eins  chlag.'* 

XI,  72- 

,,Dann  awei  Feiergcwandc,  von  Gold  um«, 
starret   und  Purpur». 
Trug  Aeiieas  hervor :   die  jenem ,  frölUich  dei: 

Arbeit, 
Selbst  mit  eigenen  Händen   vordem  die    Si- 

d  o  n  e  r  i  n  Dido 
Hatte  gewebt,    und    köstlich    mit    goldenem 
.    Lahne  durchwirket* 


Und  spricht  sich  in  späteren  Gewohn- 
heiten —  welche  Erscheinung  in  religio* 
sen  Anstalten  des  Alterthums  so  häufig 
dem  Forscher  sich  darbietet,  — .-  eine  frü- 
here aus :  so  könnte  Bassianos,-  ein 
Fhönicischer  Priester  der  Sonne,  des-^ 
sen  Bekanntschaft  wir  im  Herodia n 
V,   5.  machen,   uns  in  der  Priesterklei* 


^^  Erster    Abschnitt» 

düng  der  Hebräer  noch  augenschelnli* 
eher  eine  Nachahmung  der  Fhönicischen 
wahrnehmen  lassen.  Denn  dieser  Prie- 
ster war  mit  einem  durch  weite  Aermel 
sich  auszeichnenden  und  bis  auf  die 
Füsse  herahfliefsenden  Gewände  ^  ge- 
gchmückt,  worinn  kunstreiche  Bildungen 
mit  Gold*  und  Purpurfäden  ein- 
geweht in  mahlerischer  Pracht 
hervortraten« 

Auch  die  kostbaren  Babyloni- 
schen Gewänder  und  Teppiche 
scheinen  mit  diesem  goldenen  Schmuck 
häufig  geziert  gewesen  zu  seyn,  weil  wir 
mehreren  Anspielungen,  die  hierauf  hin* 
winken,  öfters  begegnen.  So  wird  das 
prachtvolle  Babylonische  Gewand ,  wel- 
ches nach  Josua  VII.  so  viel  Unheil  an- 
richtete, von  dem  Geschichtschreiber  Jo- 
se phus  y,  I.  als  ein  ^anz  mit  Gold 
durchwirktes  königliches  Prunkkleid 
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dargestellt,  und  Petronius  K.  ^ß,  ver- 
gleicht den  goldgßringelten  in  farbigem, 
Glänze  stralenden  Schweif  des  Pfaues 
mit  den  von  Gold  reich  durchwirkten 
Babylonischen  Gewändern  oder  Tapeten. 
Diese  und  andere  ähnliche  ^^°}  Andeu^ 
tungen  hätten  sich  die  Schriftsteller  des  AI«- 
terthums  nicht  erlauben  dürfen,  wenn  die 
berühmten  Babylonischen  Webereien 
nicht  auch  von  dieser  Seite  allgemein 
behannt  gewesen 'wären. 

Nicht  minder  lieferten  die  Aegypti- 
sehen  Weherstühle  die  reitzendsten  Ge- 
wänder von  unbeschreiblicher  Feinheit, 
in  djenen  mit  purpurnen  und  goldnen  Fä* 
4len  köstliche  Gebilde  eingewirkt  wa- 
ren. «") 

Nach  allen  diesen  Beweisen  brauch* 
ich  noch  kaum  zu  erinnern,  wie  unge- 
gründet   die  von  Flintus   VIII,   48.  auf- 
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gestellte  und  von  unseren  Philologen  fast 
allgemein  nachgeglaubte  Behauptung  sey, 
dafft  der  berühmte  König  Attalus  in 
Pergamus  die  Kunst  der  Goldvreberei 
erfunden  habe  i  ob  ich  gleich  unrer- 
-süglich  einräume,  dals  die  in  der  Klein» 
asiatischen  Provinz  Mysien  späterhin 
mit  Gold  durchwirkten  Gewänder  und 
Tapeten  sich  vorzüglich  auagezeichnet 
baberf,  weil  die  häufigen- Erwähnungen 
bei  mehreren  Schriftstellern  des  Augusti* 
sehen  Zeitalters  den  holten  Werth,  den 
man  damals  den  Attalischen  Goldwebe- 
reien beilegtei  klar  verbürgen. 

Könnte  man  enveisen,  dafs  die  Kuost 
zu  sticken,  die  nach  der  Aussage  eben«* 
desselben  vielseitig  belesenen  Römers 
von  den  Phrygiern,  einer  anderen 
Kleioasiatischen  Nation,  erfunden  seyn 
soll,  in  unserem  Zeitraum  geübt  worden 
sey;   so   dürfte   man   ohne  Bedenken  an* 
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f 
nelinien,    dais    sie    auch   vermltteht   des 

svirisclien  Palästina  und  FhÖnicien  ^  so 
vrie  zwischen  diesem  Staat  und  Klein* 
«sien  nach  den  vielfachsten  Richtungen 
begründeten  Handelsverkehrs  den  man* 
nigfaltigsten  Einflufs  auf  den  Putz  der 
•Hebräerinnen  geäufsert  hahe  ;  indessen 
i^  es  mir  nicht  gelungen,  auch  nur  eine 
einzige  Stelle  aufzufinden,  worauf  sich 
irgend  eine  Vermuthung  der  Art  mit 
dem  kleinsten  Schein  von  Wahrschein- 
lichkeit hauen  Heise.  Möchte  man  auch 
einigen  Stellen  zufolge,  die  sich  bei  dem 
Dichter  Marti al  finden,  *^^)  geneigt 
seyn,  anzuQ.ehipjßn,  defs  auch  in  Bahylon 
kostbare  Zeuge  mit  der  Nadel .  gestickt 
worden  scyen,  so  darf  man  jedoch  eine 
späterhin  eii?gfeführte  Gewohnheit  .  der 
früheren  Periode,  die  uns  hier  beschäfti- 
get.^ durchaus  nicht  zuschreiben,  wofern 
nicht  glaubwürdige  Zeugnisse,  die  aber 
hier     gänzlich     fehlen ,      einen     solchen 
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Schritt  rechtfertigen.  Vielmehr  stimmen 
alle  bewährte  ältere  Schriftsteller,  wie 
wir  gesehen  haben ,  in  der  Behauptung 
übereitt,  dafs  die  Babylonier  baum- 
wollene Webereien  in  bunter  Pracht  des 
hellsten  Farbenspiels  mit  seltener  Voll- 
kommenheit geliefert,  ohne  der  Sticke- 
reiea  mit  der  Nadel  nur  von  ferne  zu 
erNvähnen.  Ja  Plinius  a.  a  O.  macht 
sie  sogar  zu  Erfindern  jener  beliebten 
Kunst,  so  wie  auch  der  Kirchenvater 
Tertullian  nach  einer  herrschenden 
Sage  den  Fh ry gier n  die  Kunst  zu 
sticken,  und  den  Babylonietn  die 
Kunst  prachtvoll  zu  weben  **^)  zu- 
schreibt 

III.  Noch  finden  wir  in  unserem  Zeit- 
raum eines  seidenartigen  Stoffes 
gedacht,  der  den  feinsten  Webereien  in 
Lein  und  Baumwolle,  welche  Aegyptens 
berühmte  Kunst  hervorbrachte,  wo   nicht 
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vorgezogen,  doch  wenigstens  gleich  ge» 
schätzt  und  bunt  gewirkten  Gewändern 
von  den  hellfarbigsten  Fäden  durch- 
schlängelt an  die  Seite  gesetzt  wurde. 
Das  Prachtkleid ,  das  iaus  diesem  kost- 
baren  Gespinnst  gewebt  ward ,  diente  ei- 
ner mehr  als  fürstlichen  Braut,  der  Bra\Lt 
des  Himmelskönigs  —  Jehova  —  nach 
der  merkwürdigen  Dichtung  Ezechiels 
l6,  10.  13.  zun»  erhabenen  Schmuck,  und 
erscheint  in  einer  blendenden  Umstrah- 
lung von  den  glanzvollsten  Zierathen. 
Lauter  Aufforderungen  zu  einer  aufmerk- 
samen Betrachtung  dieses  auserlesenen 
Schmucks  einer  vornehmen  Hebräerin  ^^♦) 
in  den  üppigsten  Zeiten  des  Israeliti- 
schen Staats! 

Unterwerfen  wir  den  Hebräischen 
Ausdruck,  der  nur  bei  dem  angeführten 
Propheten  ^*')  vorkommt,  zuvörderst  ei- 
ner  besonnenen  Prüfung,  so  erhalten  wir 

29 
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ein  herausgeWickeltes,  in  haar- 
feine  Fäden  gesogenes  Ge- 
•  pinnst.  liegen  wir  diese  Entdeckung 
bei  unseren  weiteren  Forschungen  zu 
Grunde,^  so  dürften  in  den  bereits  von 
einigen  alten  Schriftstellern  mitgeth eilten 
Nachrichten,  ^^^)  dafs  Asien  mehrere 
cum  Geschlechte  der  Wespen  gezählte 
Insecten  besitze ,  die  Fäden  aus  ihrem 
Maule  spinnend  ein  kuastrelches  Gewebe 
bildeten,  in  welches  sie  sich  gleichsam, 
wie"  in  ein  Haus,  einschlössen ,  einige 
willkommene  Fingerzeige  sich  uns  erge- 
ben ,  welchen  folgend  wir  zu  einem  be- 
friedigenden Resultate  zu  gelangen  uns 
schmeicheln  können. 

Wir  lernen  nämlich  durch  eben  di^se 
Schriftsteller,  z.  B.  durch  den  Aristo- 
teles ,  dafs  die  Griechin  Pamphyle, 
Tochter  des  Platis  auf  der  Insel  KoSi 
worin   gerade   diese    Insecten  in  zahlrei- 
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eher  M^nge  einheimisch  gewesen,  die 
Kunst  erfunden  hahe,  das  Gewebe  jeher 
Thierchen  in  einen  einfachen  Faden 
wieder  aufzulösen,  und  dann  zu  einem 
überaus  feinen  Zeuge  zu  verweben« 
13iese  florartigen  durchsichtigen  Gewän- 
der nun,  welche  mit  den  feinsten  bäum« 
wollenen  und  anderen  Webereien  dex 
vorzüglichsten  Gattung  bald  verglichen, 
bald  wegen  der  vielen  übereinstimmen^» 
4en  Merkmale  verwechselt  wurden,x^^') 
gebe  inen  mir  von  unserem  Hebräischen 
Schriftsteller  bezeichnet  worden  zu  seyn. 

Die  Koischen  Gewänder,  die 
«US  dem  Gewebe  eines  der  Seidenraupe 
ähnlichen,  aber  nicht  völlig  gleichen  In* 
aects  verfertigt  worden,  und  in  Hinsicht 
ihrer  Feinheit  uud  Durchsichtigkeit  nur 
von  geübten  Kennern  von  den  eigentli« 
eben  Seidenzeugen  unterschieden 
werden   mochten,    dürfen  wir    nach  A&t 

29* 
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Kenntnils,  die  Aristoteles  yiertekalb  hon» 
dert  Jahre  ror  C.  G.  von  ihnen  besafs, 
als  eine  im  Zeitalter  des  Ezechiels  wohl 
bekannte  Asiatische  Luxus -Waare  ba« 
trachten. 

War  indessen  im  frühen  Alterthum 
in  Kos  eine  so  nützliche  Erfindung 
gemacht  worden,  so  konnten  die  Erzeug« 
nisse  derselben  den  Phöniciem  auf  ihren 
wiederholten  Handelsfahrten  nach  Klein- 
isien  und  den  umher  zerstreuet  liegen- 
den Inseln  nicht  lange  verborgen  blei- 
ben, und  dieses  um  so  yielweniger,  da 
die  alte  Stadt  Astypaläa  PbÖnicische 
Kolonisten  erhalten  haben  soll.  Spricht 
nicht  auch  für  die  frühe  Bevölkerung 
und  Wichtigkeit  dieser  Insel  Homer,  der 
(s.  Mannert  VI,  5-  243)  ihrer  in  dieser 
Rüclcsicht  mehrmals  gedenkt  ?  Ist  es  in 
Hinsicht  auf  die  frühe  Kultur  auf  der 
Klainasiatischen   Küste,    und  bei  der  re- 
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gen  Betriebsamkeit  der  Einwohner  ron 
Kos  in  den  Zeiten  der  Yorwelt  irgend 
unwahrscheinlich,  dafs  die  Arbeiten  der 
spinnenden  Raupe  Jahrhunderte  eher, 
als  wir  aus  Mangel  an  geschichtlichen 
Datis  dieses  nachweisen  können ,  das 
Nachdenken  geweckt,  und  £u  nachah« 
inenden  Versuchen  gereitzt  haben ,  aus 
deren  allmähliger  Vervollkommnung  die  ge- 
schätzten Gewänder  hervorgegangen  sind  ? 

Nachdem  ich  durch  die  vorstehenden 
Bemerkungen  die  Wahrscheinlichkeit  ei- 
nes hohen  Alters  dieser  reitzenden  We- 
berei, und  den  W'eg ,  auf  welchem  auch 
dieses  kostbare  Geschenk  in  das  Putz- 
zimmer einer  reichen  Hebräerin  gelangen 
konnte,  glaube  angedeutet  zu  haben,  wol- 
len wir  uns  mit  diesem  seidenartigen 
Stoff  nach  seiner  Beschaffenheit  und  Vor- 
züglichkeit näher  bekannt  machen.     Viel- 
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leicht  gelingt's  dann,  meine  Yermuthiing 
noch  fester  ku  hegründen» 

Diese  Gewänder  schimmerten  in  ei- 
nem lieblichen  Glanse,  empfahlen  sich 
durch  ein  unbeschreiblich  zartes,  dem 
feinsten  Haar  kaum  vergleichbare!!  Gewe- 
be, und  verhüllten  die  Formen  des  Körpers 
so  wenig,  dalii  sie  vielmehr  als  ein  ge- 
webter Wind  dieselben  umspielten.  We- 
gen dieser  leichten ,  den  Körper  so  gar 
nicht  drückenden  Verschleieruog  „  und 
wegen  ihrer  lüsternen  Blicken  so  man- 
chen verborgenen  Reitz  ofienbarenden 
Durchsichtigkeit  wurden  sie  namentlich 
in  dem  üppigen  Augustischen  Zeitalter 
und  der  späteren  Kömischen  Kaiser  von 
prachtliebenden,  gefallsüchtigen  Frauen- 
zimmern mit  der  flammendsten  Begierde 
gesucht,  und  mit  Perlen  und  Purpur  in 
gleiche  Linie  gesetzt.  Eben  so,  wie 
dem   Zeitalter   Ezechiels   die  verschwen- 
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derische  Hebräerin ,-  pflegte  die  erobe» 
rungssüchtige  Römerin  ein  solcbes  sei- 
denartiges Gewand  mit  kostbaren  Stoffen 
in  Purpur  und  buntfarbiger  Pracbt  und 
funkelndem  Geschmeide  in  einen  mannig- 
faltig zierenden  und  hebenden  Einklang 
zu  setzen.  Noch  mehr  spricht  sich  die 
besondere  Bescha£Penheit  der  Koischen 
Gewänder  in  der  Gewohnheit  des  Al- 
terthums  (Forst  er  12»  ff)  aus,  mit  die- 
sem Namen  jedes  luftige  Gewai\d  zu  be- 
zeichnen. .Mit  welchem  innigen  Wohl- 
gefallen die  Hebräerin  dergleichen  Be- 
kleidung zu  ihrem  festlichen  Putz  wähl- 
te, davon  werden  sich  meine  Leser  im 
zweiten  Bande    befriedigend  überzeugen. 

Philo  ^^8)  bricht  —  diese  Stelle 
wirft  kein  unwillkommenes  Licht  über 
unseren  Gegenstand  —  in  sehr  heftige 
Klagen  über  den  verderblichen  Hang  sei- 
ner  Zeltgenossen  an   purpurnen    Gewän« 
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dern,  an  buntgewebten  Zeugen  und  aa 
Oberkleidern,  die  aus  Spinnegewebe  ver* 
fertigt  seyen,  so  wie  an  verschwenderi« 
tcber  Pracht  der  fidel  steine  in  laute 
Klagen  aus« 

Den  Gebrauch  der  wahren  Seide  hin* 
gegen ,  die  von  dem  Gespinnst  des  ei* 
gentlichen  Seidenwurms  in  Sina  und  den 
angrenzenden  Gebieten ,  woher  noch  ge- 
genwärtig die  vorzüglichste  Gattung  aus* 
geführt  wird,  verfertigt  wurde  ,  raufs  ich 
den  Hebräerinnen  unserer  Periode  ab- 
sprechen, weil  ich  keine  Spur,  dafs  diese 
ihnen  bekannt  gewesen  sey,  habe  auffin» 
den   können.  Zum   ersten  Mal  begeg* 

net  dem  Forscher  der  Name Serisches, 
d.  h.  Seide^ge spinnst,  und  S e r i- 
8 che  Stoffe,  d.  h.  Seidenstoffe,  von 
den  S  e  r  e  T  n .,  den  heutigen  Stnesen  und 
angrenzenden  Völkern  also  benannt,  in 
dem   angefühlten  Periplus  S.   2Sl«  28m 
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wo  diese  Waaren  als  Handelsartikel  er- 
scheinexiy  die  aus  Indien  nach  AI  ex  an- 
d  r  i  e  n  geführt  wurden. 

Hier  schliefs'  ich  die  lange Uebersicht 
der  groXsen  und  mannigfaltigen  Vortheile, 
welche  den  Hebräerinnen ,  vorzüglich 
durch  die  Jahrhunderte  lang  fortgedauerte 
Verbindung  nut  dem  benachbarten  welt*> 
berühmten  Phönicien  zur  Beförderung 
ihrer  Prachtliebe  und 'zur  Verschönerung 
ihres  Putzes  zuflössen.  Dafs  aber  die- 
ser wichtige  £influfs  auch  über  viele  an- 
dere, von  mir  nicht  berührte,  aber  ver- 
wandte Zweige  sich  erstreckt  habe,  wird 
aufmerksamen  Lesern  leicht  einleuchten. 
Um  nur  mit  einigen "  Andeutungen  zu 
Hülfe  zu  kommen,  erlaub*  ich  mir  di» 
Bemerkung,  dafs  die  im  Alterthum  sehr 
^eachätzten  Cyprischen  Umhänge  und 
Decken  ^^^)  und  mehrere  Erzeugnisse 
des  Kuftstfleiiaes   in   der  berühmten  Syri- 
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•eben  Hauptstadt  Damaskus  früher  in 
Palästina,  als  ohne  einen  solchen  glück- 
lichen Zufall  möglich  gewesen^  bekannt 
geworden  seyn  mögen.  Von  vorzüglich 
eingreifenden  Folgen  mufste  der  Han- 
delsverkehr der  Phönicier  mit  der  im 
entfernten  Alterthum  berühmten  Haupt- 
stadt der  A  s  s  y  r  e  r ,  dem  vortbeilbaft  ge- 
legenen N  i  n  i  V  e  seyn ,  deren  Ruinen 
dem  heutigen  Mosul  gegenüber  an  der 
andern  Seite  des  Tigers  gegenwärtig  ^5°) 
noch  erblickt  werden.  Man  erinnere 
•ich,  dafs  der  Prophet  Nahum  aus  El- 
k o  s ch  9  einem  benachbarten  Orte,  gebür- 
tig ,  als  Zeitgenosse  und  Augenzeuge, 
Niniye,  welche  Jonas  als  eine  unge- 
mein grofse  Stadt  mit  dem  übertreiben- 
den Zusätze,  sie  habe  drei  Tagereisen  im 
Umfange  gemessen,  auflührt,  als  eine 
prachtvolle  Stadt  schildert,  in  der  unend- 
liche Reichtbümer  an  Silber  und  Gold, 
an  Schätzen  und  Kostbarkeiten   aller  Art 
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aufgehäuft  gewesen  seyen.  Denn  ihre 
Kaufleute,  unzählbar  wie  die  Sterne  des 
Himmels,  hätten  aus  einem  gewühlvollen 
Verkehr  mit  den  entferntesten  Nationen 
der  Erde  so  unübersehbare  Yoitheile  gezo- 
gen, dafs  Uebermuth  und  Ueppigkeit  all- 
gemein verbreitet^  und  die  Menge  der 
Grofsen  und  Satrapen  gleich  Heu* 
schrecKenschwärmen  unübersehbar  ge« 
wesen  sey. 


Zweites    Kapitel. 

Von   flen   wichtigen   Folgen  der    Nachbarschaft 

jiegyptens    auf    die    einzelnen    Versdiönerungs- 

künste  der  Hebräerinnen, 


In  cler  langen  Periode  von  Salomo's 
Thronbesteigung  bis  zur  Auswanderung 
der  Hebräer  in's  Babylonische  Exil  se- 
hen wir  durch  alle  Jahrhunderte  hin- 
durch ^  60  oft  innere  Gährungen  aufrüli- 
rerische  Parteyen  bilden ,  oder  Kriege 
von    aufsen  Palästina  bedrücken  und    zu 
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verschlingen  drohen ,  bald  mifs vergnügte 
Unterthanen  nach  Aegypten  hineilen, 
bald  geängstigte  Könige  zu  diesem.  Lan- 
.  de  ihre  Zuflucht  nehmen  ,  und  mit 
den  Beherrschern  desselben  Bündniss« 
schüefsen. 

Bei  einer  solchen  engen  Verbindung 
zwischen  diesen  beiden  Ländern  «  die 
scbarfsehende  patriotisch  gesinnte  Pro- 
pheten aus  politischen ,  vielleicht  auch 
aus  religiösen  Rücksichten  mit  bittei'em 
Unmuth  und  tief  ergreifenden  Klagen  ta* 
delten,  erscheinen  die  wahrhaft  merkwür- 
digen Kenntnisse ,  ^  die  biblische  Schrift- 
steller unseres  Zeitraums  ^^*)  von  Ae- 
gypten besessen  haben ,  in  einem  befrie- 
digenden Licht.  Städte  in  Nieder- , 
Mittel  -  und  Oberägypten,  als  P  e  1  u  s  i  u  m , 
Bubastis,  Tanis,  Taphnis,  Any- 
sisi    Memphis,   Heliopolis,   The* 
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ben  und  Assuan,  theils  mit  ihren  Be* 
hemchemy  theils  mit  charaktemtischen  Be- 
zeichnungen finden  wir  nebst  einzelnen 
Landschaften,  s.  B.  der  Provinz  The- 
baiSf  oft  an  mehreren  Stellen  nament- 
lich aufgeführt  ;  die  physische  Beschaf- 
fenheit dieses  Afrikanischen  Landes  nach 
Seen,  Flüssen,  Pflanzen  und  Thieren  lag 
ihnen  klar  vor  Augen  ;  die  Pracht  Ae- 
gyptens  von  Seiten  seiner  stolzen  Gebäude 
und  die  -  aufserordentliche  Volksmenge,- 
die  hier  vereinigt  lebte,  stellt  sich  uns 
in  den  Schilderungen  eines  Jeremias, 
Ezechiels  u.  s.  w.  sprechend  dar.  Die 
Heere  der  Aegyptier  waren  den  Hebräern 
so  genau  bekannt,  dafs  sie  die  einzelnen 
Verbündeten,  woraus  jene  zusammengesetzt 
waren,  nicht  nur  besonders  aufzuführen, 
sondern  sogar  nach  ihren  WaHen  und 
Rüstungen  zu  zeichnen  verstanden  ;  die 
Weisheit  der  Priester,  die  ganze  religiöse 
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Verfassnng  Aegyptens  m^t  seinen  Göttern, 
Tempeln  ,  Traumdeutern  ,  WaÜrsagern, 
Gauklern,  ja  selbst  Obelisken  mit  Hie* 
roglyphen  geziert,  erkennen  wir  in  den 
noch  ztt  wenig  beachteten  biblischen 
Nachrichten  wieder« 

'  Einer  solchen ,  die  kleinsten  Merk« 
Würdigkeiten  Aegyptens  umfassenden 
Kenntnifs  der  Bewohner  Palästina*«  zu- 
folge liegt'  es  klar  am  Tage,  dafs  der 
Einfluls  der  Aegyptlschen  berühmten  Ma* 
imfacturen  in  Leinewand  und  Baumwolle, 
der  im  zweiten  Kap.  des  zweiten  Zeit- 
raums  ausführlich  bezeichnete  Reichthum 
dieses  Landes  an  Wohlgerüchen  aller 
Art  und  die  Geschicklichkeit  der  Ein- 
wohner im  Mischen  der  Salben,  in  der 
Zubereitung  wohlriechender  Wasser*  und 
in  so  vielen  anderen  Gebieten  des  Luxus, 
bei  den  Hebräerinnei^i  in  den  Stoffen  der 
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Gewander,  in  der  goldenen  und  silber- 
nen Pracht  blendender  nnd  klingender 
Zieratben,  in  der  Ausschmückung  de^ 
Körpers  durch  Schminke  und  fiarbigen 
Tand,  die  >  veränderungreichsten  Wirkun- 
gen in  den  sichtbarsten  Spuren  beseich- 
net  haben  werde. 

Damit  ich  indessen  nicht  Gefahr  lau- 
fe, frühere  Bemerkungen  zu  wiederho- 
len, die  meinen  Lesern  noch  in  unge- 
schwächtem Andenken  seyn,  und  das  Ge- 
schäft, die  obigen  Sätze  durch  besondere 
Anwendungen  sich  aufzuklären,  sehr  er- 
leichtern werden,  und  eingedenk,  dafs  im 
Fortgange  des  Werkes  mehrere  überzeu- 
gende Beweise  in  einen  passenderen  Zu* 
aammenhang  treten  werden,  als  hier  ge- 
schehen kann,  enthalt*  ich  mich  aller 
aufklärenden  Beispiele  und  jeder  weit- 
läuftigeren  Entwickelung   der  vorstehen- 


Fünfter     Zeiträum,  465 

den  Andeutungen,  Nur  stehe  am  Schlüsse 
dieses  ersten  Bandes  die  an  die  vorge» 
tragenen  Gedanken  in  einem  be- 
stimmten Falle  schön  sich  anknü- 
pfende Bemerkung,  dafs  von  dem  durch - 
den  Namen  des  Propheten  Jesaias  he- 
zeichneten  Dichter  19,  9.  die  Aegyptischen 
Manufacturisten  in  der  feinsten  Leine«^ 
wand  und  alle  Verfertiger  eines  florarti- 
gen Gewehes  als  niedergeschmettert  vor 
Betäubung  über  das  gegen  Aegypten  ein*- 
brechende  Strafgericht  nebst  andern  Er<» 
werbs  -  Classen  einzeln  dargestellt  werden. 
Also  blühten  in  unserem  Zeiträume  die 
Aegyptischen  Manufacturen  in  Lein, 
Wolle  und  Baumwolle  durch  die  Hervor- 
bringung der  zartgewebtesten,  durchsich- 
tigsten Zeuge  in  einem  so  hohen  Grade, 
dafs  die  xum  Theil  erfolgte  Zerstörung 
derselben  durch  den  mit  Meeres -Kraft 
liereinstürzenden    Eroberer    dem   Hebräi- 
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sehen  Verfasser  des  furchtbaren  Orakels 
Seufzer  des  tiefgefühltesten  Schmerzes 
auspreiste. 


Die  erste  Kupfertafel :  ,,die  Hebräerin 
am  Weberstulli«  gehört  zu  Bd.  I.  S.  114. 
Die  neunte  Kupfertafel :  „die  Heimführung' 
der  Braut"  niufs  als  Titelkupfer  dem 
ersten  Bande  vorgebunden  werden. 
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